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Vorwort des Rektors

 



Seit den siebziger Jahren gehören auch
die Hochschulen zu den Institutionen
frauenbewegter, politischer und theore-
tischer Auseinandersetzungen. Kritisiert
wurden immer wieder die traditionell
männlich geprägten Wissenschafts- und
Hochschulstrukturen, der geringe Anteil
von Frauen bei den Studierenden,
insbesondere in den natur- und ingenieur-
wissenschaftlichen Fächern, vor allem
aber bei den Lehrenden und Forschenden.
Mit Inkrafttreten des Frauenförderungs-
gesetzes (FFG) am 31.10.1989 wurde die
erste gesetzliche Grundlage geschaffen,
Frauenförderung an Hochschulen zu
implementieren. Das darauf folgende
Fachhochschulgesetz verpflichtete die
Fachhochschulen zur Bestellung von
Frauenbeauftragten, die die Aufgabe der
Frauenförderung wahrnehmen sollten. 
Die Fachhochschule Dortmund folgte den
gesetzlichen Vorgaben, und schon am

2.2.1990 fand die erste konstituierende
Sitzung des Frauenbeirates statt, um die
erste Frauenbeauftragte zu wählen. 

Es war anfänglich ein steiniger Weg mit
Widerständen und Skepsis bei vielen
Beteiligten. Heute, im Jahr 2005, blicken
wir nun zurück auf 15 Jahre Frauenförde-
rung und Gleichstellungsarbeit an dieser
Hochschule. Mit dieser Festschrift soll 
ein Überblick verschafft werden über die
Stationen der Gleichstellungsaktivitäten,
über die damit verbundenen Schwierig-
keiten und die erzielten Ergebnisse. Seit
1990 haben fünf Frauen- und Gleichstel-
lungsbeauftragte mit ihrem Engagement
und ihrer Fachkompetenz sich dafür
eingesetzt, dass wir mittlerweile einen
Qualitätsstandard hinsichtlich Gleichstel-
lung erreicht haben, der über die Region
hinaus wegweisend ist. Die Fachhoch-
schule Dortmund ist stolz auf diese
Erfolge. Schon zweimal, das letzte Mal
2005, wurden wir mit dem Total E-Quality
Preis für hervorragende Leistungen einer
an Gleichstellung ausgerichteten Perso-
nalpolitik ausgezeichnet. Ausgehend 
vom Leitbild, in dem Gleichstellung und
Chancengleichheit verankert sind, wurden
strategische Ziele abgeleitet, in fünf hoch-
schulweiten Handlungsfeldern konkreter
definiert und in den Rahmenplänen zur
Gleichstellung von Frauen und Männern –
die letzte Fortschreibung erfolgte am
11.05.2005 – verbindlich festgeschrieben.
Gleichstellung ist an unserer Hochschule
zu einer Querschnittsaufgabe in allen
Bereichen geworden, und die erzielten
Ergebnisse sind vorzeigbar. 

Präsentiert man jedoch nur die Ergeb-
nisse, so wird eins zumeist nicht sichtbar: 
Der Prozess, der dahintersteht und die
Menschen, die diesen Prozess eingeleitet
und begleitet haben.

Ich freue mich, dass wir mit der Heraus-
gabe dieser Festschrift nicht nur die
Ergebnisse einer erfolgreichen Gleich-
stellungsarbeit präsentieren, sondern
dass auch die Menschen, die hinter diesen
Ergebnissen stehen, sichtbar werden. 
Die Schaffung von Akzeptanz und Ver-
trauen in Maßnahmen ist ein wesentliches
Kriterium der Qualitätssicherung gerade
auch in großen Organisationen wie der
einer Hochschule. Gleichstellung ist ein
Teil des Qualitätsmanagements gewor-
den, nicht zuletzt auch, weil die an dem
Prozess Beteiligten, die Frauen- und
Gleichstellungsbeauftragten, ihre Stell-
vertreterinnen sowie viele Kolleginnen
und Kollegen, die tatsächliche Umsetzung
von Gleichstellung an der Hochschule mit
ihrer Sach-, Fach- und menschlichen
Kompetenz angestoßen und begleitet
haben. Dafür möchte ich an dieser Stelle
allen Beteiligten meinen herzlichen Dank
aussprechen. 

Gemeinsam werden wir weiterhin dafür
Sorge tragen, dass auf dem erfolgreich ein-
geschlagenen Weg vorangeschritten wird.

Eberhard Menzel
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Vorwort der
Gleichstellungsbeauftragten

 



Als ich im August 2005 eher zufällig
bemerkte, dass seit der Wahl der ersten
Frauenbeauftragten 15 Jahre vergangen
waren, dachte ich darüber nach, ob es
nicht sinnvoll sei, eine Chronologie der
Frauenförderung und Gleichstellungs-
arbeit der Hochschule zu erstellen. Das
umfangreiche „Alltagsgeschäft“ einer
Gleichstellungsbeauftragten lässt jedoch
kaum Zeit für derartige Exkursionen.
Dennoch unterzog ich mich mit meinen
Mitarbeiterinnen den Mühen zu recher-
chieren, inwieweit der Prozess der Aktivi-
täten der beteiligten Frauen- und Gleich-
stellungsbeauftragten nachvollziehbar
dokumentiert ist. Das Ergebnis war: So
gut wie gar nicht! Umzüge und ständige
Personalfluktuation hatten dazu beigetra-
gen, dass z.B. ein Bericht und auch einige
Informationsbroschüren verloren gegan-
gen waren. Eine lange Zeit des Sammelns
von Unterlagen, Berichten, Pressemittei-
lungen, Fotos und statistischem Material
begann. Erfreulicherweise kamen meine
Vorgängerinnen meiner Bitte nach, einen
kurzen, persönlichen Rückblick auf ihre
Amtszeit zu erstellen. Diese verschiede-

nen Ansätze eines Rückblickes von so
höchst unterschiedlichen Persönlichkei-
ten faszinierten mich, und ich stellte mir
die Frage, worin die Qualität dieser He-
terogenität von Persönlichkeiten beste-
hen könnte, die insgesamt im Ergebnis
eine erfolgreiche Gleichstellungsarbeit
hervorgebracht haben. 

Während meiner Amtszeit erstellte ich 
im Rahmen der Wiederbewerbung zum
Total E-Quality Prädikat ein Plakat, um die
Strukturen der Kontinuität und des
Ausbaus der Gleichstellungsarbeit zu
visualisieren. 
Für diesen Zeitraum, der einen Teil der
Amtszeit meiner Vorgängerin, ein Jahr
meiner eigenen Amtszeit sowie zwei Jahre
meiner Tätigkeit als Koordinatorin des
Frauenprojektlabors beinhaltete, also von
1998 bis 2004 – und in seinen Auswirkun-
gen bis 2005 – war mir die in den Prozes-
sen sich befindende Logik präsent. Der
Zeitraum davor, von 1990 bis 1997, war
mir jedoch größtenteils unbekannt. 
Ist das Ergebnis des heutigen Gleichstel-
lungsstandards an der Hochschule ein
glücklicher Zufall und wenn nicht, worin
begründet es sich? Welche Konsequenzen
sind für die weitere Arbeit der Gleichstel-
lungsbeauftragten daraus zu ziehen, 
wo sind neue Ansätze zu sehen? 

Auf diese Fragen wollte ich Antworten
bekommen und habe sie auch bekommen.
Es sprengt jedoch den Rahmen eines Vor-
wortes, an dieser Stelle die aufgestellten
Fragen zu beantworten. Aber vielleicht ist
Ihr Interesse geweckt, und Sie lesen
weiter. Nachdem das derzeitige Team
unter Who is who sich vorstellt, erhalten

Sie unter Auf einen Blick eine kurze
Übersicht über die unterschiedlichen
Amtszeiten. Nach dem Kapitel Steter
Tropfen höhlt den Stein, den persönlichen
Rückblicken der Frauen- und Gleich-
stellungsbeauftragten, erfolgen in dem
Kapitel Chronologie eine Zusammen-
fassung über den gesamten Zeitraum von
1990 – 2005 und unter Auf dem Weg...
eine Standortbestimmung und Ziele der
Gleichstellungspolitik dieser Hochschule. 

Ich möchte mich bei allen Beteiligten
bedanken, die es ermöglicht haben, dass
diese Festschrift erstellt werden konnte,
meiner Stellvertreterin, Ulrike Schmidt-
Schladebach für die vielen Gespräche 
und Unterstützung bei der Textgestaltung,
Frau Eva-Maria Reuber und Herrn Jürgen
Andrae für ihre Mitwirkung bei der Re-
cherche, Herrn Ralf Junkers und Herrn
Werner Thiel für die Mühen bei der Über-
arbeitung von Fotos und meiner Mitarbei-
terin, Frau Gabriele Reith, für ihre konti-
nuierliche und wertvolle Zuarbeit.
Mein besonderer Dank gilt dem Ministe-
rium für Innovation, Wissenschaft, For-
schung und Technologie für die Bereitstel-
lung von Mitteln zur Erstellung dieser
Festschrift.

Tu Gutes und sprich drüber – auf dass
immer mehr Angehörige dieser Hochschu-
le Gleichstellung zu ihrem Thema machen! 

Gabriele Kirschbaum
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Who is who
Das Team des Gleichstellungsbüros

Karin Vogt
Sekretariat

Dipl.-Soz. Arb. 
Silke Sander
Jahrespraktikantin 
Eltern-Service-Büro

Dipl.-Soz. Arb.
Gabriele Reith
Jahrespraktikantin
Stipendien-
beratung

Dipl.-Ing. Dipl.-
Soz. Arb. Gabriele
Kirschbaum
Gleichstellungs-
beauftragte 

Ulrike Schmidt-
Schladebach
Stellvertretende
Gleichstellungs-
beauftragte

Prof’in 
Sigrun Dechêne
FB 1: Architektur

Prof’in 
Hildegard Sagel
FB 2: Design

Prof. Dr.-Ing.
Thomas Felderhoff
FB 3: Elektrische 
Energietechnik

Die Gleichstellungsbeauftragten 
der Fachbereiche



Pera Pereglin
Stellvertretende
studentische
Gleichstellungs-
beauftragte Petra Brock-Linde

Studentische
Hilfskraft

Dipl.-Soz. Arb.
Verena Fernandes
dos Santos
Jahrespraktikantin
zur Zeit im Mutter-
schaftsurlaub

Diana Kiselova
Studentische
Hilfskraft

Dipl. Soz.-Wiss.,
M.A. Bettina Long
Büro für Karriere-
planung und
Berufseinstieg

Andrea Möhrke 
FB 4: Informatik

Ingrid de Jongste
FB 9: Wirtschaft

Prof’in Dr.-Ing.
Cornelia Därmann-
Nowak
FB 5: Maschinenbau

Dipl.-Päd., 
Dipl.-Soz. Arb.
Christine Spiegel
FB 7/8: Soziales

Heike Waldeier
Mitarbeiterin Büro
für Karriereplanung
und Berufseinstieg



– Zur Vorgeschichte:
Mai 1986: erste Frauenvollversammlung
November 1986: eine Gruppe von Frauen erarbeitet für den
Senat eine Stellungnahme zu den „Grundsätzen der Frauen-
förderung an Hochschulen“
November 1988: erste Grundordnung im Konvent beschlossen
1989: erste Verabschiedung einer Wahlordnung
14.12.1989: 2. Frauenvollversammlung als Informationsver-
anstaltung über den Wahlvorgang mit Vorträgen über das Amt
19.12.1989: 1. Wahl des Frauenbeirats

– 2. Februar 1990 erfolgt nach mehrjähriger Vorbereitung 
die Wahl der ersten Frauenbeauftragten, Frau Prof’in Annette
Fink und ihrer Stellvertreterin, Frau Maria Pooth

– Aufbauphase der frauenspezifischen Gleichstellungsarbeit 
an der Hochschule 

– Bildung eines informellen Kreises
– Erste Schritte zur Institutionalisierung des Frauenbüros
– Anbieten erster Sprechstunden in den Räumen des 

Personalrates
– Teilnahme an zwei Dienstbesprechungen im Ministerium
– Einarbeitung frauenspezifischer Kriterien in die Grund-

ordnung der Fachhochschule Dortmund
– Befragung aller weiblichen Angehörigen der Hochschule
– Entlastung in Höhe von 6 SWS und 3 SWS der stellvertreten-

den Frauenbeauftragten
– Und die ganze Zeit: KEIN EIGENES BÜRO

– Aufbau und Einrichtung des Frauen-
büros und Integration der Inhalte in die
Hochschule (Rektor, Kanzler, Dekane)

– Aufbau von Kontakten innerhalb und
außerhalb der Hochschule 

– Einführung von offenen Sprechstunden
– Angebote zur Frauenförderung für

Studentinnen und Mitarbeiterinnen
(PC-Lehrgänge, Bewerbungstraining)

– Kurse: Schlüsselqualifikationen,
Vorbereitungstraining zu Weiterbil-
dungsangeboten, Karriereplanung

– Forschungsprojekt Frauenförderung
(Bedarfserhebung zur Einrichtung einer
Kindertagesstätte an der FH, problem-
zentrierte Interviews mit weiblichen
Lehrenden zur Arbeits- und Konfliktwelt
FH, quantitative Analyse zur Eingrup-
pierung von Frauen in die verschiede-
nen Lohn- und Gehaltsstufen in der
Verwaltung der FH)

– Broschüre „Studieren mit Kind“
– Teilnahme an Berufungsverfahren 
– Vortragsreihe „Frauen auf dem Weg

zum Erfolg“
– Vernetzung interessierter Frauen in 

den verschiedenen Fachbereichen, 
Forum „weibliche Lehrende“
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02.02.1990 – 22.01.1991
23.01.1991 – 29.02.1992 (das Amt der Frauenbeauftragten ruht)
Prof’in Annette Fink 

01.03.1992 – 04.10.1994
Prof’in Ute Rühl-Zielinski 

Auf einen Blick
Die Amtszeiten der Frauen- 
und Gleichstellungsbeauftragten 
1990 – 2005

 



– Entwicklung des Rahmenplans zur
Gleichstellung an der Fachhochschule
Dortmund 

– AG: Gesundheitsförderung am Arbeits-
platz, 1997

– Dekanatssekretärinnen-Zirkel
– Förderung des Zugangs von Student-

innen zur Computertechnologie, 
CIP-Pool-Zeiten

– Ausrichtung von überregionalen
Tagungen an der FH-Do:
Total E-Quality, 1998,
Frauengerechte Ingenieurstudien-
gänge, 1998,
Dortmunder Hochschulfrauen-
wochen, 1998,
„Frauen bauen Autos“, 2003,

– Beteiligung an dem EU-Projekt:
Umsetzung des Grundsatzes der
Entgeltgleichheit, diskriminierungs-
freie(re) Arbeitsbewertung an Hoch-
schulen, 2000

– Einrichtung von Still- und Wickel-
räumen in allen Standorten

– Gleichstellungsplan der FH DO nach
Maßgaben des Landesgleichstellungs-
gesetzes und erstmalige Berichterstat-
tung der Fachbereiche, 2000

– Virtuelles Frauenbüro, 2000
– Eröffnung des Frauenprojektlabors,

2000
– Erwerb des TEQ-Awards, 2002
– Einrichtung einer Kinderbetreuungs-

möglichkeit an der FH-DO
– Ausbau des externen Netzwerkes;

Mitwirkung am Internationalen
Frauentag, Wahl zur Landes- und
Bundessprecherin der Frauen und
Gleichstellungsbeauftragten

– Einrichtung einer Vertretungsprofessur
zur Vermittlung von Sozial- und
Methodenkompetenzen im Fach-
bereich Nachrichtentechnik

– Ausbau der Aktivitäten des Frauen-
projektlabores, 2003

– Ausbau der Maßnahmen zur Beglei-
tung der Studentinnen technischer
Studiengänge und des Übergangs in
den Berufseinstieg der Studentinnen
aller Fachbereiche:
Einwerbung von Mitteln des Ministeri-
ums und Einrichtung des

– „Büros für Karriereplanung“, 2003
– Ausbau der Maßnahmen zur Vereinbar-

keit von Studium, Beruf und Familie:
– Einrichtung des „Eltern- Service-

Büros“, 2004
– Konzeption und Einrichtung von Eltern-

Kind-Räumen an den drei Standorten
der Hochschule, 2005

– „Wissenschaftsstandort Dortmund“,
Kooperationsprojekt der Fachhoch-
schule, der Universität und der Stadt
Dortmund, 2005

– Lehrbeauftragtenprogramm: 
Einwerbung von Mitteln für 17 weib-
liche Lehrbeauftragte in Kooperation 
mit den Fachbereichen, 2005

– Institutionalisierte Gleichstellungs-
arbeit:
Mitwirkung bei Zielvereinbarungen 
mit den Fachbereichen, 2004

_ Fortschreibung des Rahmenplans 
zur Gleichstellung von Frauen und
Männern an der Fachhochschule
Dortmund, 11.05.2005

– Gleichstellungskonzept, 2005
Erwerb des TEQ Preises 2005

– Wahl zur Landes- und Bundesspreche-
rin der Frauen- und Gleichstellungs-
beauftragten an Hochschulen, 2005

– Erhöhung der Akzeptanz von Amt und
Tätigkeit der Frauenbeauftragten in der
Fachhochschule

– Ausweitung des Beratungsangebotes
für weibliche Studierende und Heraus-
gabe eines Leitfadens

– Kursangebote zu Schlüsselqualifika-
tionen für weibliche Studierende

– Anfänge zum Aufbau eines Beratungs-
netzwerkes

– Verstärkte Einbeziehung der techni-
schen Fachbereiche in die Aktivitäten
des Frauenbüros (Konzeptentwicklung
„Frauenförderung in technischen Fach-
bereichen“ durch externe Gutachterin)

– Erstes Schülerinnen-Marketing durch
die Institutionalisierung der Mädchen-
Technik-Tage

– Teilnahme an Berufungsverfahren
– Mitwirkung bei der Einwerbung zweier

Netzwerkprofessuren „Frauen-
forschung“ in den Fachbereichen
Architektur und Soziales

05.10.1994 – 30.09.1996
01.10.1996 – 25.03.1997 
(kommissarische Frauenbeauftragte)
Prof’in Dr.-Ing. Renate Kastorff-Viehmann

26.03.1997 – 10.11.2003
Prof’in Dr. med. Dipl.-Soz. Sigrid Michel 

seit dem 10.11.2003
Dipl.-Ing. Dipl.-Soz. Arb. 
Gabriele Kirschbaum
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Am 2. Februar 1990 wurde ich in einer konstituierenden Sitzung
des Frauenbeirats zur Frauenbeauftragten gewählt. Zu meiner
Stellvertreterin wurde Frau Maria Pooth gewählt. Mit dieser Wahl
war eine mehr als dreijährige Vorbereitungsphase abgeschlossen.
Ein großes Problem ergab sich aus der Tatsache, dass mir kein
eigener Büroraum zur Verfügung stand. Dies konnte ich während
meiner Amtszeit durch den Dozentenraum überbrücken, der
aufgrund seiner Größe nur zur Aufbewahrung von Unterlagen
dienen konnte. Ab Juli 1990 wurde mir und meiner Stellvertre-
terin das Personalratszimmer für zwei Stunden pro Woche für
die Sprechstunde zur Verfügung gestellt. Nach Veröffentlichung
der Sprechzeiten in der fh-presse wurden die Sprechstunden 
ab Herbst durchgeführt. Sie fanden bei den Mitarbeiterinnen
und Studentinnen allerdings noch keine Resonanz.
Gemeinsam mit dem Frauenbeirat habe ich in etwa monatlichen
Abständen Frauenbeiratssitzungen einberufen. Hier waren
folgende Themen Schwerpunkt der Sitzungen: Zuerst ging es,
um überhaupt arbeiten zu können, um die materielle Ausge-
staltung des Amtes. Benötigt wurde eine Datensammlung über
die Personalstruktur, um eine geschlechterspezifische Statistik
zu erheben. Dies führte in der Anfangsphase zu einer Mehrbe-
lastung der Verwaltung.
Um das Amt der Frauenbeauftragten ins Bewusstsein zu rücken,
Hinweise auf Schwierigkeiten und Anregungen für die Frauenför-
derung zu bekommen, haben wir einen Fragebogen entwickelt.
Mit Hilfe des Fragebogens wurden die Mitarbeiterinnen und
Studentinnen befragt. Leider blieb der Studentinnenfragebogen
unauswertbar aufgrund des geringen Rücklaufs (von 2276 Stu-
dentinnen antworteten 50 Studentinnen). Statt einer solchen
Befragung wurden alle 19 weiblichen Lehrenden im Zusammen-
hang mit der Vollversammlung im November 1990 persönlich ein-
geladen. Gerade aus den Fachbereichen, für die die Frauenförde-
rung in erster Hand notwendig erschien, erfolgte sowohl von
Studentinnen wie auch von Lehrenden die geringste Resonanz.
In der Folge wurden vorläufige Richtlinien zur Umsetzung des
Frauenförderungsgesetzes an der Fachhochschule Dortmund
und die Änderung der Berufungssatzung erarbeitet.

Prof’in Annette Fink
Amtszeit | 02.02.1990 – 22.01.1991

23.01.1991 – 29.02.1992
(das Amt der Frauenbeauftragten ruht)

Steter Tropfen höhlt den Stein
Ein persönlicher Rückblick 
der Frauen- und 
Gleichstellungsbeauftragten

 



desebene, Entwurf von Satzungen, Wahl
von Sprecherinnen, Außenvertretung,
Verankerung des Amtes der Frauenbeauf-
tragten in den Hochschulen und der Um-
setzung des Frauenförderungsgesetzes.
Meine Arbeit als Frauenbeauftragte 
der Fachhochschule Dortmund lief sehr
zögerlich an. Das hatte mehrere Gründe:
Zunächst war ich bis nach Ostern 1990
erkrankt und musste ab Mai 1990 als
Prodekanin des Fachbereichs 7 verstärkt
Aufgaben übernehmen, da der Dekan,
Prof. Dr. Naegele, durch den Aufbau des
Instituts für Gerontologie stark in Anspruch
genommen war. Bedingt durch die Insti-
tutsgründung war ich seit dem 01.07.1990
zugleich Dekanin des Fachbereichs 7.
Diese an sich schon schwierigen Startbe-
dingungen schlugen insofern voll durch,
da durch die vier Standorte der Fachhoch-
schule in der Stadt sowohl die Anbindung
an die Zentralverwaltung in der Sonnen-
straße wie auch der Kontakt zu den

Die Fachhochschule als Frauenbeauftragte
auf Landes- und Bundesebene zu vertre-
ten, war arbeitsaufwendig, da durch die
Neuschaffung des Amtes der Frauenbe-
auftragten ein großes Informationsbedürf-
nis bestand und die Aufgaben der Frauen-
beauftragten definiert und konkretisiert
werden mussten. Das Ministerium für
Wissenschaft und Forschung führte 1990
zwei Dienstbesprechungen für Frauen-
beauftragte an Fachhochschulen durch.
Entgegen den Wünschen der Frauenbe-
auftragten trennte das Ministerium die
Frauenbeauftragten der Fachhochschulen
und der Universitäten, so dass die FH-
Frauenbeauftragten sich von wichtigen
Informationen abgeschnitten fühlten.
Neben dem anfänglich bedeutsamen
Informationsaustausch beschäftigte ich
mich hauptsächlich mit den Themen der
Entlastung der Frauenbeauftragten und
Ausstattung des Amtes, Organisation der
Frauenbeauftragten auf Länder- und Bun-

anderen Fachbereichen erschwert waren.
Es war für mich ein unlösbares Problem,
unter den beschriebenen Arbeitsbedin-
gungen ein neues Amt zu gestalten, d. h.
Konzepte zu entwickeln und Organisa-
tionsstrukturen aufzubauen, besonders,
da sich auf Landesebene der gleiche Pro-
zess parallel vollzog.
Die Erfahrungen des WS 1990/1991
bekräftigten mich, für eine 2. Amtszeit
nicht mehr zu kandidieren. Auf der Voll-
versammlung am 19.11.90 fand sich 
keine Lehrende zur Kandidatur bereit. 
Die Vollversammlung beauftragte mich,
Forderungen für die Ausstattung des
Amtes der Frauenbeauftragten an den
Rektor weiterzuleiten. Dies geschah, blieb
aber ohne Konsequenzen. Die Wahl der
Frauenbeauftragten wurde ausgesetzt;
denn ich hatte, wie auch meine Stellver-
treterin Frau Pooth und die Mitglieder 
des Frauenbeirats, Frau Heffe und Frau
Saphörster, den Rücktritt vom Amt erklärt.
Nach den Erfahrungen während meiner
Amtszeit war als Dringlichstes die Ausstat-
tung des Amtes durch Büro und Schreib-
kraft von der Hochschule zu leisten, damit
die durch die Richtlinien konkretisierte
Arbeit von den nachfolgenden Frauenbe-
auftragten gemäß der gesetzlichen Vor-
gaben erfüllt werden konnte.
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Beratung von Frauen, die sich mit den
unterschiedlichsten Fragen und Proble-
men an mich wandten, war mir besonders
wichtig. Bezeichnenderweise ging es
häufig um die Vereinbarkeit von Studium
oder Beruf mit Familienaufgaben; um
Fragen zu Aufstiegsmöglichkeiten und
Höhergruppierungen, zu gesundheit-
lichen Belastungen und ihren Auswirkun-
gen auf Studium und Beruf; es ging um
Schwierigkeiten mit Vorgesetzten und
KollegInnen; und es wurde über frauen-
feindliche Bemerkungen geklagt. 
Um die häufigen Nachfragen schwangerer
Studentinnen und studierender Mütter
umfassend beantworten zu können,
erstellte ich den Ratgeber „Studieren mit
Kindern“. Im Rahmen des Forschungspro-
jektes Frauenförderung, für den die
Diplom-Sozialarbeiterin Anna Agel im
Rahmen einer ABM eingestellt werden
konnte, wurde der Kinderbetreuungsbe-
darf von Studierenden der Fachhoch-
schule erhoben und ausgewertet, was 
als erster Schritt zur Realisierung einer
entsprechenden Einrichtung anzusehen
ist. Um eine aussagefähige statistische
Grundlage für einen Frauenförderplan zu
haben, wurden die Eingruppierungen von
Frauen und Männern in die verschiedenen
Besoldungs-/Vergütungsgruppen gegen-
übergestellt. Zur Frauenförderung gehör-
ten auch verschiedene Kursangebote für
Studentinnen und/oder Mitarbeiterinnen
der Fachhochschule, die Kommunika-
tions- und Bewerbungstraining beinhal-
teten sowie Karriereplanung für Frauen
thematisierten. Um für Mitarbeiterinnen
Hemmschwellen abzubauen, als Frau
(Anfang der 90er Jahre wohlgemerkt) mit
dem noch ungewohnten PC umzugehen,
wurden Computerkurse von Frauen für
Frauen eingerichtet. Zur Motivierung 
von Studentinnen – gerade auch in den
technischen Fachbereichen – wurde die
Veranstaltungsreihe „Erfolgreiche
Frauen“ entwickelt und durchgeführt, 
wo erfolgreiche Absolventinnen der
Fachhochschule über ihren beruflichen
Werdegang informierten und karrierehem-
mende und karrierefördernde Aspekte mit
den Teilnehmerinnen reflektierten.

Wie wenig geschätzt das Amt der Frauen-
beauftragten anfangs war, lässt sich daran
erkennen, dass es ein ganzes Jahr lang
nach dem Rücktritt der ersten Amtsinha-
berin (Prof’in Annette Fink) vakant blieb.
Erst im Dezember 1991 waren einige
Frauen nach entsprechender Überzeu-
gungsarbeit bereit, für den Frauenbeirat
zu kandidieren und im Januar 1992 wurde
ich zur Frauenbeauftragten gewählt.
Es begann eine mühsame Aufbauarbeit,
was sowohl die Akzeptanz der Existenz
und Tätigkeit einer Frauenbeauftragten
betraf, als auch so banale, aber unver-
zichtbare Dinge wie die Umsetzung eines
Raumanspruchs. Bedenken Sie, dass 
es bis dahin kein Büro für die Frauen-
beauftragte gab! Erst zum Ende des
Sommersemesters 1992 konnte – trotz
einiger Widerstände von verschiedener
Seite – der Raum 3.E02 bezogen werden. 
Für mich war der damit verbundene Auf-
wand an Formularen, Telefonaten und per-
sönlichen wiederholten Vorsprachen, der
dazugehörte, um eine einigermaßen kom-
plette Büroausstattung nicht nur zu bean-
tragen, sondern auch zu bekommen (!),
eine völlig neue Erfahrung. Nur gut, dass
ich auf die tatkräftige Unterstützung einer
sehr fähigen Mitarbeiterin, Frau Zimmer-
mann, zurückgreifen konnte, die mit 
der Hälfte ihrer Arbeitszeit als ABM-Kraft
im Frauenbüro tätig war. Und es gab so
viel zu tun!
Zunächst einmal ging es darum, Kontakte
zu den Frauen in der Verwaltung, im Stu-
dium und in der Lehre an den verschiede-
nen Standorten der Fachhochschule auf-
zunehmen. Aufgaben und Möglichkeiten
einer Frauenbeauftragten mussten trans-
parent gemacht und Vertrauen aufgebaut
werden. Dass dies zunehmend gelang,
wurde an der Inanspruchnahme der
Sprechstunden deutlich. Die persönliche

Prof’in Ute Rühl-Zielinski
Amtszeit | 01.03.1992 – 04.10.1994

 



Einen weiteren Schwerpunkt mit erhebli-
chem Zeitaufwand stellten die Berufungs-
verfahren dar, an denen ich als Frauenbe-
auftragte teilnahm, sobald eine Bewerbe-
rin im Verfahren war.
Bewertungstendenzen gegenüber Frauen
und Männern transparent zu machen und
durch Sachbezogenheit in den Kommis-
sionen Vorurteile abzubauen, erwies sich
vielfach als zwar anstrengender, aber
letztlich doch lohnender Einsatz, da zu-
nehmend mehr Frauen einen Listenplatz
bekamen und berufen wurden.
Besonders erwähnen möchte ich die
regelmäßigen Sitzungen mit dem Frauen-
beirat und weiteren interessierten Frauen,
weil hier wichtige Diskussionen geführt
und Impulse gegeben wurden. In diesem
Gremium wurde z.B. das Betriebsklima
unserer Fachhochschule thematisiert,
Strategien gegen Mobbing und Aktionen
gegen sexuelle Belästigung erörtert,
Ideen für frauenspezifische und fach-
bereichsübergreifende Lehrangebote
entwickelt, das Forum weiblicher Lehren-
der vorbereitet sowie (1994) die Ände-
rung des einschlägigen Grundordnungs-
paragrafen erarbeitet. Ausgehend vom
Frauenbeirat begann die Vernetzung von
Frauen der verschiedenen Statusgruppen
und Fachbereiche.
Wenn ich auf den Zeitraum von März 1992
bis Oktober 1994 zurückblicke, in dem 
ich Frauenbeauftragte war, ist offensicht-
lich, dass es sich um die Aufbauphase
und die Anfangsphase dieses Amtes an
der Fachhochschule gehandelt hat.
Seitdem hat sich für die Frauen manches
verbessert, doch die Aufgabe der Gleich-
stellung ist geblieben.
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Mit Gleichstellungsfragen an unserer
Hochschule bin ich konfrontiert worden,
seit ich als Professorin arbeite. Es war
1987, als der damalige Prorektor für
Studium und Lehre, der Kollege Burchardt,
mich bat, in eine Arbeitsgruppe einzutre-
ten, die zu den Erlassen (die damals noch
in Entwurfsform vorlagen) zur Gleichstel-
lungspolitik im Wissenschaftsbereich eine
Stellungnahme vorbereiten sollte. Da ich
die einzige Professorin war, die zur ersten
Sitzung erschien, wurde ich gleich auch
zur Vorsitzenden gewählt. Mitgemacht
haben damals u.a. auch Ulrike Schmidt-
Schladebach, Frau Heffe, Maria Pooth und
mehrere Studentinnen.
Wir hatten jeweils ein sehr unterschiedli-
ches Vorwissen und sehr unterschiedliche
Motivationen – von der feministischen
Position über den Anspruch auf Beteili-
gung und Gleichbehandlung bei den
Studentinnen bis hin zur Solidarität mit
den Frauen und der Institution. Letzteres
betraf mich (aber nicht mich alleine). Es
gab letztendlich auch den entscheiden-
den Ausschlag dafür, dass ich mich 1994
als Frauenbeauftragte zur Wahl stellte –
und auch gewählt wurde.
Wie dem auch sei: Unsere kleine Frauen-
Arbeitsgruppe legte dem Senat ein Papier
vor. Das war der Anlass zu einer hitzigen
Diskussion pro und kontra Frauen in der
Wissenschaft. Damals war ich erst ein

Prof’in Dr. Renate Kastorff-Viehman
Amtszeit | 05.10.1994 – 25.03.1997

paar Monate an der Fachhochschule und –
obwohl es mir eigentlich nicht an Mut fehlt
– doch ziemlich geplättet, als ich gewahr
wurde, welche Schleusen mit dem Thema
Gleichstellung und Frauenemanzipation
geöffnet werden. Man schrieb 1987! 
Bis heute bin ich Baldur Schruba dankbar,
der unsachliche Einwürfe mit genauso
frechen Gegenargumenten parierte.
Als ich zum Wintersemester 1994 das Amt
der Frauenbeauftragte übernahm, war
Gleichstellung immer noch ein „heißes
Eisen“. Zwar hatten Annette Fink und 
Ute Rühl-Zielinski, meine Vorgängerinnen,
nicht nur die Fachhochschule als Institu-
tion an die Gleichstellungsarbeit herange-
führt und eine räumliche, sachliche 
und personelle Ausstattung erkämpft
(erkämpft ist das richtige Wort), sondern
auch die Richtung gewiesen. Aber die
alten Ängste – wovor auch immer – waren
nicht verschwunden. Neben dem Fortfüh-
ren wichtiger Projekte, darunter ist vor
allem die Initiative von Ute Rühl-Zielinski
zu einem Hochschulkindergarten zu nen-
nen, habe ich deshalb meinen Arbeits-
schwerpunkt vor allem in einer Art
„Akzeptanzpolitik“ gesehen: Zu erklären,
welche Potentiale nicht ausgeschöpft
werden, wenn Mädchen sich kaum einmal
für ein ingenieurwissenschaftliches
Studium entscheiden, welche Vorbild-
funktion weibliche Lehrkräfte ausüben,

 



welche Wissensgebiete möglicherweise
nicht bearbeitet werden, und last not
least welche Kompromissfähigkeit Gleich-
stellungsbeauftragte z.B. in Berufungs-
verfahren einbringen können.
Neben den gesetzlich vorgegebenen Auf-
gaben haben wir (Andrea Middelhove als
Praktikantin, Frau Weibeling als Sekretä-
rin, der Frauenbeirat und ich) Trainings-
programme für Studentinnen (Thema
Schlüsselkompetenzen) weitergeführt,
eine Art Beratungsnetzwerk für Studentin-
nen aufgebaut, ein Programm für Studen-
tinnen in technischen Fachbereichen ent-
wickelt und die ersten Mädchen-Technik-
Tage (konkret war Frau Kriewaldt-Paschai
damit beauftragt) veranstaltet, die dann
gemeinsam mit den technischen Fachbe-
reichen zur Schnupper-FH ausgeweitet
wurden. Auf diese Weise wurde mit dem
„Schülerinnen- und Schüler-Marketing“
begonnen. Gemeinsam mit den Fachberei-
chen 1 und 8 wurden damals von der Hoch-
schule auch die beiden Professuren im
Netzwerk Frauenforschung eingeworben.
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Der Rückblick auf meine Amtszeit als
Frauenbeauftragte besteht aus verschie-
denen Elementen. Sicherlich ist es wichtig
zu erwähnen, dass ich zu diesem Amt von
meiner Vorgängerin Frau Renate Kastorff-
Viehmann in mehreren Anläufen über-
redet werden musste und mich zunächst 
nur wenig damit anfreunden konnte. 
Ich glaubte bis dahin nicht an Diskriminie-
rung, zumindest nicht wirklich. War ich
selbst nicht ohne diskriminiert zu werden
Professorin geworden?
Die Jahre als Frauenbeauftragte haben
mich allerdings gelehrt, meine eigene Ge-
schichte anders zu lesen.
Selbst die Nobelpreisträgerin Nüsslein-
Vollhardt berichtete bei der Jahrestagung
der Hochschulrektorenkonferenz über die
geringe Bereitschaft ihrer Kollegen, sie
über die Gepflogenheiten der finanziellen
Ausstattung von Max-Planck-Instituten zu
informieren, wenn die Leitung von einer
neuen Direktorin übernommen wird.
Die Entscheidung Gleichstellung so sorg-
fälltig und gewissenhaft auszuüben, wie
andere Aufgaben auch und dabei Metho-
den des Qualitätsmanagements zu beach-
ten, schien mir der einzig gangbare Weg
und gleichzeitig ein Ausweg aus dem vor
einigen Jahren noch weit verbreiteten
Lamentieren über benachteiligte Frauen,
die gefördert werden müssten. Von den
Kollegen wurde ich wegen dieser Einstel-

lung zunächst belächelt und lächerlich
gemacht (Es waren nicht nur die männ-
lichen Kollegen). Es schien fast anstößig,
sich ernsthaft mit der Aufgabe zu beschäf-
tigten. Entsprechend groß waren die
Widerstände gegenüber den Initiativen
der Frauenbeauftragten.
Es war mir sehr wichtig, innerhalb der
Hochschule und später auf Landesebene
und Bundesebene konsequent darauf
hinzuweisen, dass mein besonderes
Bemühen um die Interessen der weib-
lichen Kundinnen nicht gegen die Interes-
sen der Hochschule gerichtet ist, sondern
deren Interessen insbesondere dadurch
dient, dass eine vernachlässigte Gruppe
nun angemessen berücksichtigt wird.
Als ich die Frauen in der Fachhochschule
Dortmund danach befragen ließ, wo ich
als Frauenbeauftragte ansetzen sollte, um
nicht an den Interessen der Kundinnen
vorbei zu handeln (die Ausbildung in
ärztlichem Qualitätsmanagement hatte
ihre Wirkung nicht verfehlt), bekam ich als
Antwort, dass zuerst in der Verwaltung,
insbesondere bei den Dekanatssekretä-
rinnen angesetzt werden müsste. 
Ein Ergebnis war der Dekanatssekretärin-
nenzirkel, der obwohl er nur wenige Male
tagte, immerhin dazu führte, das die
Kolleginnen wahr- und ernst genommen
wurden und der damalige Kanzler und der
Verwaltungsleiter die Anliegen der Mitar-

Prof’in Dr. med. Dipl.-Soz. Sigrid Michel
Amtszeit | 26.03.1997 – 10.11.2003

 



Sie gaben wichtige Anstöße für die Tätig-
keit als Landessprecherin und später
Bundessprecherin.
„Lassen Sie es doch, überarbeiten Sie
sich nicht“ hieß es immer, wenn ich mut-
los war. (Ich hätte wahrscheinlich vielen
dadurch das Leben leichter gemacht,
wenn ich mich an diese Empfehlung
gehalten hätte). Aber ich hatte auch von
Rita Süßmuth gelernt, dass sie immer
wieder aufgestanden sei, wenn man ihr 
in ihrer politischen Laufbahn ein Bein
gestellt habe.
Auf eine bestimmte Art und Weise habe
ich als Frauenbeauftragte einen gewissen
Sportsgeist entwickelt. Es war mir eine
Freude zu sehen, dass die Fachhochschule
Dortmund schließlich stolz darauf war,
den Total E-Quality Science Award ver-
liehen zu bekommen, dessen Entwicklung
ich mit einer Tagung an der Fachhoch-
schule Dortmund in Gang gesetzt hatte.
Es hat mittlerweile ein kultureller Wandel
stattgefunden, und die Gleichstellungsar-
beit an der Fachhochschule Dortmund ist
sicherlich akzeptierter als zu Beginn
meiner Amtszeit. Die Teilnahme am Total-
E-Quality Award war ein Vehikel zu Quali-
tätsmanagement-Prozessen in vielen
Bereichen. Ich habe mich gerne für unsere
Hochschule eingesetzt und habe außer-
halb immer wieder gerne über unsere
exzellente Verwaltung gesprochen. 
Den Kolleginnen anderer Hochschulen
erschien die Fachhochschule Dortmund
immer als eine „Insel der Seligen“ hin-
sichtlich Gleichstellung.
Es war mir wichtig, auf Bundesebene 
dazu beitragen zu können, dass bei den
zunächst sehr kritischen feministisch
ausgerichteten Kolleginnen ein Umden-
ken einsetzte und neue Steuerungsme-
thoden als ein Element zur Aufhebung 
von Benachteiligungen gegenüber Frauen
akzeptiert und Eingang in die eigene
Arbeit fanden.
Die Ergebnisse der Weltfrauenkonferenz
von Peking und der Ansatz von Gender-
mainstreaming erreichten mich erst spät
und spielten auch im Diskurs der Gleich-
stellungsbeauftragen keine Rolle.

beiterinnen auch gegenüber den Profes-
soren vertraten. Ebenso wurden Prozesse
innerhalb der Verwaltung optimiert.
Ich kann mich an die vielen Diskussionen
mit dem Kanzler und dem Verwaltungs-
leiter erinnern, in denen es immer hieß: 
„Wir sind eine kleine Hochschule. Bei uns
ist Personalentwicklung nicht möglich.“ 
In den folgenden Jahren ist dann so viel
möglich geworden, wie ich es zunächst
selbst nicht erwartet hatte.
Als mikropolitischer Erfolg war die Verab-
schiedung des Rahmenplans Gleichstel-
lung an der Fachhochschule Dortmund zu
sehen, der die Grundlage für eine syste-
matische Berücksichtigung der Gleich-
stellung in allen Bereichen sicherte.
Die Strategie, nicht unbedingt das Rad
neu erfinden zu müssen, sondern die an
anderer Stelle erfolgreich evaluierten best
practice Modelle für Frauen im Ingenieur-
bereich in einem Modellprojekt zu bündeln
und umzusetzen, um dadurch eine spürba-
re qualitative Verbesserung zu erreichen,
hat sich letztendlich und zuletzt auch in der
erfolgsorientierten Vergabe von Mitteln
hinsichtlich Gleichstellung ausgezahlt.
Die Lobbyarbeit und die Wahrnehmung
dieser Aufgabe als Politikberatung unter
anderem bei der Novellierung des Hoch-
schulgesetzes NRW und des Landes-
gleichstellungsgesetzes ermöglichten den
Frauenbeauftragten in NRW den Zugang 
in die obersten Leitungsgremien der
Hochschule und damit letztendlich die
Chance, den Gendermainstreaming An-
satz einerseits top down mit umzusetzen
und andererseits bottom-up-Prozesse zu
initiieren und ihnen Gehör auf der Lei-
tungsebene zu schaffen.
Es war außerordentlich schwierig, diese Ar-
beit umzusetzen, ohne entsprechend mit
Personal und Mitteln ausgestattet zu sein.
Nicht alle Mitstreiterinnen hatten den
gleichen Enthusiasmus und die Leiden-
schaft wie einzelne Praktikantinnen oder
die viel zu früh verstorbene Erika Brenner.
Bei einer Jahrestagung der Fachhoch-
schulkommission der Bundeskonferenz
der Frauenbeauftragten lernte ich von
Christa Cremer-Renz und Anne Dudeck die
Bedeutung der unterschiedlichen Aktions-
ebenen auf Bundes-, Landes- und Hoch-
schulebene, die Wichtigkeit der verschie-
denen Akteure und ihre Beziehung zu-
einander, kennen. Wichtig war auch die
Lektüre von Christiane Roloffs Aufsätzen.

Gendermainstreaming als politisches
Konzept habe ich erst vor ein paar Jahren
kennengelernt und gemeinsam mit
anderen Frauen die Genderakademie NRW
gegründet, um diesen Ansatz bekannt 
zu machen. Die gemeinsame Ausbildung
mit dem Kollegen Peter Surkemper (Sein
Tod hat eine große Lücke hinterlassen)
bei der Heinrich Böll Stiftung zu Gender-
trainern hat mir einen vorher nicht erwar-
teten Perspektivwechsel ermöglicht und
mir die Dimension der Kategorie Gender
erfahrbar gemacht.
Die Lobbyarbeit aus dem Frauenbüro der
Fachhochschule, mit Ansprechen der
europäischen Netzwerke, führte schließ-
lich dazu, dass der Genderaspekt bei der
Berlin Konferenz in den Bolognaprozess
Eingang fand.
Ich könnte also mit dem Erreichten zu-
frieden sein. Sicherlich ist es ein gutes
Gefühl, rückblickend sagen zu können,
dass man etwas bewegt hat. Außerdem
bot die Tätigkeit als Frauenbeauftragte
eine Möglichkeit, meine Krebserkrankung
zu bewältigen.
Der persönliche Preis, der dafür zu zahlen
war, soll allerdings nicht verschwiegen
werden. Es war wichtig, den von Anfang
an gefällten Entschluss durchzuhalten,
die in der Ausübung des Amtes erfahre-
nen Kränkungen nicht persönlich zu
nehmen, sondern als Teil der Genderpro-
blematik zu begreifen. Dies hat aber zu
einem vorher nie gekannten Maß an
Entfremdung geführt, die noch immer
nicht ganz überwunden ist.
Die Frauenbeauftragte zu sein und nicht
eine Kollegin wie alle anderen auch, war
eine der interessantesten aber auch
schädigendsten Erfahrungen in meinem
Leben. Was bleibt, ist die schöne Erfah-
rung, so viele kompetente Frauen kennen
gelernt und mit ihnen zusammen gearbei-
tet zu haben, die Wege von ehemaligen
Praktikantinnen im Frauenbüro zu sehen,
für die die Arbeit dort der Anstoß war, 
sich beruflich und persönlich weiter zu
entwickeln. Was bleibt, ist auch der
Erwerb vieler neuer Kompetenzen, wie
etwa das Erlernen und Anwenden von
Managementverfahren. Für das Konzipie-
ren von Vorträgen und Schreiben von
Artikeln, wozu ich mich immer wieder
überwinden musste, blieb nur die Zeit in
den frühen Morgenstunden, bevor mein
Sohn geweckt werden wollte. All das hat
mich natürlich verändert und nicht nur 
im Gesicht tiefe Spuren hinterlassen.
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zielorientiert – oftmals schonungslos sich
selbst und anderen gegenüber – einsetzt .
Ich möchte mich an dieser Stelle herzlich
insbesondere für ihre Schonungslosigkeit
bedanken – ich habe unendlich viel
gelernt in dem Jahr als Jahrespraktikantin
im Frauenbüro und in der Folgezeit als
Koordinatorin des Frauenprojektlabors.
Meine erste Aktivität als Frauenbeauftrag-
te bestand darin, die Namensänderung
von „Frauenbüro“ zu „Gleichstellungs-
büro“ und von „Frauenbeauftragte“ zu
„Gleichstellungsbeauftragte“ an der
Hochschule einzuführen. Oberflächlich
betrachtet vielleicht eine reine Formalität,
für die Arbeit jedoch ein wesentliches
Zeichen, sichtbar zu machen, dass Aktivi-
täten, die dazu führen sollen, dass Män-
ner und Frauen gleichen Zugang zu allen
Bereichen des Lebens erhalten – z.B. den
Zugang zu einer qualifizierten Ausbil-
dung, einer Führungsposition im Beruf als
auch einer partnerschaftlichen Beteili-
gung bei der Kindererziehung – stets ein
gemeinsames Anliegen sein sollten.
Nach nun fast genau zwei Jahren Amtszeit
stelle ich fest, dass es durchaus keine
Ausnahme mehr ist, dass auch Studenten
und weitere männliche Angehörige der
Hochschule in verschiedenen Problem-
lagen, oder auch mit Anregungen und
Hinweisen, das Gleichstellungsbüro ver-
trauensvoll aufsuchen. Eine erfreuliche
Tendenz, die den gedachten integrativen
Ansatz durch eine tatsächlich gelebte
Kultur zu ersetzen beginnt.
Es ist mir bei der Ausführung meines
Amtes nicht nur ein wichtiges Ziel, dass
Veränderungen und Fortschritte hinsicht-
lich der Gleichstellung von Frauen und
Männern an der Hochschule erzielt
werden, sondern auch „wie“ sie erzielt
werden. Festschreibung von gesetzlichen
Grundlagen führen zu keiner gelebten
Kultur, wenn sie nicht von den Angehöri-
gen der Hochschule mitgetragen werden.
Ebenso müssen Prozesse, die aus der
Hochschule heraus wachsen, wie Projekte
und Initiativen zu strukturellen Verände-
rungen führen – also nicht nur bottom up
oder top down, sondern sowohl als auch.

„Frauen bauen Autos“, die Tagung am 10.11.2003 an der Fach-
hochschule Dortmund war auch gleichzeitig mein offizieller
Amtsantritt als Gleichstellungsbeauftragte der Hochschule. Ein
Tag, der viel Vorbereitung im Vorfeld auf allen Ebenen bedeutete
– von Vorgesprächen im Ministerium bis hin zum vorabendlichen
Rundgang an der Hochschule, ob u.a. auch alle Beschriftungen
korrekt waren. Ein Tag der Kooperation und der Mitwirkung
vieler Angehöriger dieser Hochschule, ein turbulenter, anstren-
gender als auch letztendlich strategisch zukunftsweisender Tag.
So fing es an, und in dieser Mischung stellt sich aus meiner Sicht
das Amt der Gleichstellungsbeauftragten auch im Alltag dar: 
Viel Arbeit auf unterschiedlichsten Ebenen, strategisch denkend
und planend und immer in der Bemühung, integrativ sowohl 
im Hause Hochschulangehörige für Gleichstellungsaktivitäten
zu gewinnen, also Überzeugungsarbeit zu leisten, als auch 
außerhalb der Hochschule nach Kooperationspartnerinnen und 
-partnern Ausschau zu halten.
Dies bedeutet, sich stets in neue Sachverhalte einzuarbeiten,
Wichtiges von Unwichtigem unterscheiden zu lernen, also zu
organisieren, die Fähigkeit, Aufgaben vertrauensvoll in andere
Hände abgeben zu können, also zu delegieren und letztendlich,
die Fähigkeit zu entwickeln, Turbulenzen aller Art auffangen und
im Namen der Zielorientierung, die eigene Frustrationsschwelle
sehr hoch aufhängen zu können. Eine bunte Mischung von
Fähigkeiten, die zum Glück nicht von heute auf morgen von mir
verlangt wurden.
Architektur war 1978 ein Studium, das damals noch männerdo-
miniert war. Während dieses Studiums auch noch zwei Kinder zu
bekommen und die Vereinbarkeit von Studium und Familie für
mein persönliches und nicht für ein strukturelles Problem zu
halten, ließen mich damals nicht mal gedanklich in Kontakt mit
„Gleichstellung“ kommen. Auch während meiner Berufstätigkeit
als Architektin kam ich nie auf den Gedanken, mich auch nur
ansatzweise darüber zu empören, dass sogar eine Teilzeitbe-
schäftigung ein unglaubliches Selbstmanagement beinhaltete.
Mit der Vision, eine eigene Wohnberatungsstelle zu gründen,
studierte ich Sozialarbeit, um eine Doppelqualifikation dafür 
zu erlangen und landete nach Abschluss des Diploms im Oktober
1997 als Jahrespraktikantin im Frauenbüro bei meiner Vorgän-
gerin, Sigrid Michel.
Eigentlich wollte ich, wie es Ingenieurinnen so oft geht, nichts
mit „Frauenthemen“ zu tun haben. Aber ein mir angebotenes
Projekt, welches den Brückenschlag von Ingenieurfragen und
Sozialarbeit beinhaltete, reizte mich sehr. Ein Paradigmenwech-
sel meines Denkens begann, wofür ich noch heute dankbar bin.
In Sigrid Michel lernte ich eine Frau kennen, die querdenkt,
eigene Visionen hat, sich dafür hartnäckig, strategisch und

Gabriele Kirschbaum
Amtszeit | seit dem 10.11.2003

 



Zu Beginn meiner Amtszeit hatte ich die
für mich zu diesem Zeitpunkt schwierige
Aufgabe, einen Neuantrag zur Wiederbe-
werbung des TEQ-Awards zu begleiten.
Ich hatte diese Wiederbewerbung an der
Hochschule selbst angeregt – und dies im
Laufe des Verfahrens mehrfach bereut –
denn der Arbeitsaufwand war immens.
Jedoch ergab sich für mich durch diese
Form eines Amtsantritts die Notwendig-
keit, bisherige Gleichstellunsgaktivitäten
in ihren Strukturen zu erfassen.
Die Aufstellung einer Chronologie für den
Zeitraum 2000 – 2004 mit seinen Auswir-
kungen für 2005 sowie die Erstellung
eines Gleichstellungskonzeptes in
Zusammenarbeit mit Dr. Werner Link
erleichterten mir meine eigene Verortung
in diesem Prozess erheblich. Konkret
bedeutet dies, Maßnahmen zu den
bestehenden fünf Gleichstellungsschwer-
punkten: „Frauen in technischen Studien-
gängen“, „Vereinbarkeit von Studium/Be-
ruf und Familie“, „Personalentwicklung
und Karriereförderung“, „Lebensraum
Hochschule gegendert“ und die „institu-
tionalisierte Gleichstellungspolitik“ in
einem nachhaltigen Prozess der Konsoli-
dierung, der Erweiterung und des Aus-
baus an der Hochschule zu verankern.
Rückblickend bin ich in der glücklichen
Situation, dass meine Vorgängerinnen
sowohl viele Kämpfe der Integration von
Gleichstellung an dieser Hochschule als
auch der materiellen, sachlichen und per-
sonelle Ausstattung des Büros erfolgreich
geführt haben. Nach vorne schauend wird
aber sichtbar, dass sich zu den bestehen-
den Aufgaben viele neue Aufgabenfelder
durch politische Veränderungen ergeben.
Die Europäisierung der Hochschulland-
schaft, die zukünftige Autonomie sowie
auch der verstärkte Wettbewerb der
Hochschulen stellt nicht nur für die
Hochschulen im Ganzen, sondern auch für
die Gleichstellungsarbeit im Detail, als
einer integralen Aufgabe einer Hochschu-
le, eine neue Herausforderung dar. Ich
freue mich darauf, diesen Prozess zu
begleiten!
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Chronologie
der Frauenförderung und 
Gleichstellungsarbeit 
an der Fachhochschule Dortmund 
1990 – 2005

Die Zeitschrift der Fachhochschule Dort-
mund fh-presse berichtete im Dezember
1990: „Vorreiterin war die FH Anfang
Februar 1990: Sie gehörte zu den ersten
Fachhochschulen mit einer Frauenbeauf-
tragten. Der Frauenbeirat hatte Prof.
Annette Fink vom Fachbereich Sozialar-
beit ins Amt gewählt.“ Tatsächlich war die
Fachhochschule Dortmund eine der ers-
ten Fachhochschulen, die eine Frauenbe-
auftragte wählten – aber wer waren die
Vorreiterinnen dafür? In jedem Fall die
Frauen an der Hochschule, die sich im 
Mai 1986 zu einer ersten Frauenvollver-
sammlung trafen, die schon ab November
1986 eine Vorlage für den Senat zu den
„Grundsätzen der Frauenförderung an
Hochschulen“ erarbeitete. Diese Vorarbei-
ten erfolgten lange bevor das Frauenför-
derungsgesetz (FFG), welches am
31.10.1989 in Kraft trat, den gesetzlichen
Auftrag an die Hochschulen richtete,
Frauenförderung an den Hochschulen zu
implementieren und das darauffolgende
Fachhochschulgesetz (FHG) die Bestel-
lung einer Frauenbeauftragten vorschrieb.
Diese Frauen waren es, die vier Jahre der
Vorarbeit, des Aufbaus leisteten, damit
eine Wahl überhaupt zustande kommen
konnte, die Erstellung einer Wahlordnung,
Konstituierung des Frauenbeirates, als
Wahlgremium für die Frauenbeauftragte,
Änderung der Grundordnung, mit der

Einarbeitung der entsprechenden Kriterien, wie z.B. die Entla-
stung von Dienstaufgaben – das alles waren wichtige Vorausset-
zungen, um eine Wahl überhaupt erst möglich zu machen. Ein
Rückblick auf die Dokumentationen dieser Bemühungen in der
fh-presse aus dieser Zeit lässt spüren, wie mühsam es war, den
Prozess der Frauenförderung ins Rollen zu bringen. Es fällt auf,
dass nicht die Inhalte und Notwendigkeiten einer nun aufzuneh-
menden Frauenförderungspolitik an Hochschulen beschrieben
und anhand von statistischem Material erklärt und sichtbarge-
macht wurden, sondern es wurde auf der Ebene der allgemeinen
Verunsicherung diskutiert: „Muß nun die Frauenbeauftragte der
Fachhochschule oder soll sie nur?“ (fh-presse Januar 1989) 1
Es ist wohl unbestritten, dass es zu solchen Zeiten des Um-
bruchs im Denken sehr viel Mut beinhaltet, ein Amt anzutreten,
welches schon im Vorfeld mit sehr viel Skepsis und Zweifeln
besetzt war. Den Mut, gegen diesen Strom zu schwimmen hatte
die Professorin Annette Fink. Sie trat als Kandidatin zur Frauen-
beauftragten an und wurde am 02.Februar 1990 in der ersten
konstituierenden Sitzung vom Frauenbeirat gewählt (fh-presse,
Februar 1990) 2 und vom Rektor, Prof. Dr. Hans-Jürgen Kottmann
zur Frauenbeauftragten bestellt. Zur Stellvertreterin wurde
Maria Pooth gewählt. Annette Fink beschreibt ihre Amtszeit als
die „Aufbauphase der frauenspezifischen Gleichstellungsarbeit
an der Hochschule“ – ein Aufbau, ohne die dazu notwendigen
Strukturen zur Verfügung zu haben. Eine Schreibkraft an einem
anderen Ort und in der ganzen Zeit kein eigenes Büro der Frau-
enbeauftragten, als Anlaufpunkt für Interessierte, als Sichtbar-
machung der tatsächlichen Verortung an der Hochschule.
Annette Fink bildete einen informellen Kreis von Interessierten
und leitete erste Schritte der Institutionalisierung an der Hoch-
schule ein. Es fanden regelmäßige Sprechstunden für Studentin-
nen, Mitarbeiterinnen und Professorinnen statt, wenn auch in
den Räumen des Personalrates (fh-presse, Juli 1990) 3.
Ein erster Schritt, um Strukturen aufzuzeigen und daraus Maß-
nahmen abzuleiten, war eine Befragung aller weiblichen An-
gehörigen der Hochschule zu Qualifizierung, Weiterbildung und
Bezahlung. Diese Kontaktaufnahme zu den Frauen an der Hoch-
schule hatte zwei Ziele: Das Amt der Frauenbeauftragten ins
Bewusstsein zu rücken und Hinweise auf Schwierigkeiten und
Anregungen für die Frauenförderung zu erhalten. Deutlich sicht-
bar wurde anhand des Rücklaufes, wo die stärksten Akzeptanz-
probleme hinsichtlich eines Frauenbüros vorhanden waren: 
Bei den weiblichen Lehrenden und bei den Studentinnen. 

 



Hingegen gab es bei den Mitarbeiterinnen
zumindest einen Rücklauf von 26 Frage-
bögen. Benennungen bezogen sich hier-
bei zumeist auf die Punkte: Arbeitssitua-
tion, Beförderung und Kinderbetreuung
(siehe: Bericht über die Amtszeit, S. 3,
Prof’in Annette Fink, 1991).
Die von Annette Fink festgestellte geringe
Akzeptanz begründete sich nicht in einem
inhaltlichen, sondern in einem strukturel-
len Problem, denn der Bereitschaft, Ent-
scheidungen oder Vorschläge und Hinwei-
se anzunehmen und damit einhergehend
die bisherigen Verhaltensweisen zu
ändern, muss immer ein Prozess der
Information und der damit entstehenden
Partizipation vorausgehen. Die Frauen-
beauftragte wurde erst nach langer Zeit in
den Verteiler allgemeiner Hochschulinfor-
mationen mit aufgenommen, Kontakte
waren zumeist personengebunden, ein
schwarzes Brett zum Aushang gab es nur
im Fachbereich Sozialarbeit. Die Anbin-
dung an die Zentralverwaltung in der
Sonnenstraße war kaum vorhanden, die
Kontakte zu den Fachbereichen waren
aufgrund der dezentralen Struktur er-
schwert, und ohne ein Büro gab es in der
Amtszeit von Annette Fink auch keine
zentrale Anlaufstelle.
Da die Frauenbeauftragte zusätzlich das
Amt der Prodekanin im Fachbereich
Sozialarbeit ab Mai 1990 übernahm und
damit auch noch die Aufgaben einer Pro-
dekanin anstanden, legte sie aufgrund
von Arbeitsüberlastung und schlechten
Arbeitsbedingungen das Amt der Frauen-
beauftragten zum 22. Januar 1991 nieder
und wurde wenig später auch vom Rek-
torat von der kommissarischen Wahrneh-
mung des Amtes entbunden (fh-presse
Dezember 1990 und März 1991) 4 + 5.
In der Folgezeit begann die Suche nach
einer neuen Frauenbeauftragten. Damit
bessere Voraussetzungen geschaffen
wurden, um eine Kandidatin zu finden,
machte die Hochschule die Zusage, dass

der Frauenbeauftragten ein Raum und
eine Mitarbeiterin zur Verfügung gestellt
werden sollten, was jedoch im ersten
Anlauf bei der Frauenvollversammlung am
14.Juni 1991 noch nicht dazu führte, eine
Kandidatin zu finden (siehe fh-presse
Oktober 1991) 6 .
Die Stimmung war schlecht, Meldungen
waren in der Regel Negativ-Meldungen,
das Thema „Frauenbeauftragte“ war ein-
deutig negativ belegt und wurde auch so
dargestellt (fh-presse Dezember 1991) 7.
Obgleich das Amt der Frauenbeauftragten
somit wenig geschätzt war und das Thema
Frauenförderung bislang wenig sachlich
diskutiert wurde, Aufklärungsarbeit nur
marginal stattfand und wenn, dann nur in
interessierten Kreisen, waren dennoch im
Dezember 1991 einige Frauen, Silvia
Gregarek, Prof’in Ute Rühl-Zielinski, Jutta
Saphörster und Prof’in Dr. Renate
Kastorff-Viehmann bereit, für den Frauen-
beirat zu kandidieren und wählten am 
21. Januar 1992 Ute Rühl-Zielinski aus
dem Fachbereich Sozialarbeit zur zweiten
Frauenbeauftragten der Hochschule 
(fh-presse, 1. Februar 1992) 8 . Stellver-
treterin wurde Renate Kastorff-Viehmann.
Mit der Ermäßigung von 9 Semesterwo-
chenstunden begann Ute Rühl-Zielinski
den zähen Aufbau der Frauenförderung an
der Hochschule. Ein Büro und eine
Schreibkraft (BAT VII) halbtags waren ihr
zugesagt, ab nun galt es, das Büro mit
seinen Strukturen aufzubauen. Bisher
Erreichtes wartete in Umzugskartons. Ihr
Ziel war es, eine Stimmung der Akzeptanz
hinsichtlich der Existenz und der Tätigkeit
einer Frauenbeauftragten zu schaffen.

Dies war auch notwendig, wie einigen
Randnotizen zu ihrer Tätigkeit zu entneh-
men ist: „Eines Tages kamen Studentinnen
aus einem der technischen Fachbereiche
in das Frauenbüro und berichteten: Sie
hatten – nur Frauen, ohne männliche
Kommilitonen – in einem Hörsaal geses-
sen und auf den Beginn einer Vorlesung
gewartet. Der Professor kommt herein,
sieht sie und verschwindet wieder mit
dem Ausruf: „Ach, ist ja niemand da!“
Weiterhin ist ihren Randnotizen zu ent-
nehmen, dass sie feststellen musste, 
dass „bei Beteiligung von Frauen auf
ausgeschriebene Stellen häufig zunächst
mal nach den diesbezüglichen Fotos ge-
fragt wurde – bei den männlichen Bewer-
bern war das Aussehen Nebensache.“
Ebenso ist einer ihrer Notizen zu entneh-
men, dass Frauen mit Kindern oft Nach-
teile in Bewerbungsverfahren hatten:
„Wenn aus den Lebensläufen von Bewer-
berinnen hervorging, dass sie Kinder
hatten, versuchten einige Professoren in
den Berufungsgesprächen auszuloten,
wie denn diese bedauernswerten Kinder
in der Abwesenheit der Mutter versorgt
werden sollten.“
Nach der Einrichtung des Frauenbüros, 
9 – 11 baute Ute Rühl-Zielinski Kontakt
zu allen weiblichen Angehörigen der Hoch-
schule auf. Auch knüpfte sie Kontakte 
zu Rektor, Kanzler und dem Personalrat –
dies zumeist anlässlich fallbezogener
Personalangelegenheiten. Kontakte zu
den Dekanen und den Fachbereichen
entstanden durch die regelmäßige Teil-
nahme an Berufungsverfahren. Ihr Ziel,
ein Frauennetzwerk aufzubauen, welches
aus mindestens je einer Frau aus allen
Verwaltungsabteilungen und Fachberei-
chen bestehen sollte, konnte zu diesem
Zeitpunkt noch nicht in dieser Dimension
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verwirklicht werden, sondern es blieb bei
informellen Zirkeln Interessierter. Der
Aufbau des Kontaktes zu Studentinnen
blieb, abgesehen von einzelnen Beratun-
gen, schwierig.
Die Mitwirkung im Frauennetzwerk der
Landes- und Bundeskonferenzen der
Frauenbeauftragten erwies sich als eine
der wichtigsten Informationsquellen.
Ab September 1992 wurde im Frauenbüro
für ein Forschungsprojekt im Rahmen
einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme
eine Diplom-Sozialarbeiterin eingestellt,
um eine Situationsanalyse der Frauen
aller Statusgruppen an der FH zu erstel-
len. Dies war der erste wichtige Schritt in
der Grundlagenermittlung zur Erstellung
eines Frauenförderplanes.
Zusammen mit den übrigen Gremienwah-
len fand die nächste Frauenbeiratswahl
bereits nach einem Jahr, im Dezember
1992 statt. Diesmal hatten sich deutlich
mehr Kandidatinnen aufstellen lassen –
ein Zeichen der zunehmenden Akzeptanz
und eines Klimas des sich aufbauenden
Vertrauens. Gewählt wurden in der kon-
stituierenden Sitzung des Frauenbeirates:
Barbara Morgenthaler, Gisela Moser-
Kwiatkowski, Jutta Saphörster und Ute
Rühl-Zielinski, 12. 
Die Mitglieder des Frauenbeirates
bestätigten Ute Rühl-Zielinski in ihrem
Amt (fh-presse April 1993) 13.
Auch die Kontakte zu den Studentinnen
konnten in der zweiten Amtszeit durch
Beratungen und spezielle Angebote 
auf- und ausgebaut werden (fh-presse
4. Oktober 1993) 14.
Nach der grundlegenden Aufbauphase
wurden die folgenden Schwerpunkte der
Frauenförderung im Rahmen einiger Maß-
nahmen und Projekte abgearbeitet: 

– Mentoring: Beratungen zur Karriereplanung, Ringveranstal-
tung „Erfolgreiche Frauen“, (fh-presse September 1994) 15

– Erste Maßnahmen zur Vereinbarkeit von Studium/Beruf und
Familie, 1993–1994: Studierendenerhebung „Vereinbarkeit/
Studieren mit Kind“, Broschüre „Studieren mit Kind“, 
Initiative „Hochschulkindergarten“

– Personalentwicklung und Karriereförderung, 1993–1994:
Mitwirkung an allen Berufungsverfahren, Situationsanalyse
der Frauen aller Statusgruppen an der FH, Vorbereitungstraining
für Weiterbildungsangebote, Forum „Weibliche Lehrende“

– Die institutionalisierte Gleichstellungspolitik an der Hoch-
schule konnte von 1993–1994 aufgrund von vorhandenen
Strukturen, dem Vorhandensein eines Büros und einer per-
sonellen Ausstattung durch systematischen Aufbau eines
inneren Netzwerkes, der Kontinuität des Gremiums Frauenbei-
rat, und von wachsendem Vertrauen in die Arbeit der Frauen-
beauftragten bis 1994 kontinuierlich ausgebaut werden. 

Die Forderungen des Frauenförderungsgesetzes wurden in die
Grundordnung eingearbeitet. Durch Vergrößerung und Funk-
tionsbestimmung des Frauenbeirates eröffnete die neue
Grundordnung quantitativ und qualitativ bessere Möglichkeiten,
engagiert im Frauenbeirat mitzuarbeiten.
Aufgrund der Wahlen vom 30.09.94 gehörten dem Frauenbeirat
folgende Frauen an: Prof‘in Claudia von Alemann, Prof’in Renate
Kastorff-Viehmann; Prof’in Ute Rühl-Zielinski, Dr. Gisela 
Heinrichs, Barbara Morgenthaler, Gabriele Marl, Gisela Moser,
Jutta Saphörster, Gudrun Weißgerber, Sonja Rümenapp, 
Christina Setzer.
Am 5. Oktober 1994 wurde die dritte Frauenbeauftragte der
Fachhochschule Dortmund, Prof‘in Renate Kastorff-Viehmann
von dem neu konstituierten Frauenbeirat gewählt (fh-presse
1994) 16.
Für die Weiterführung der von der Frauenbeauftragten durchzu-
führenden Beratungsgespräche wurde 1994 ein Beratungsleit-
faden entwickelt.
Für das landesweite Netzwerk Frauenforschung konnten von 
der FH-Dortmund zwei Professorinnen benannt bzw. eingewor-
ben werden: Frau Prof’in Dr. Cottmann, die bereits seit 1981 im 
Fachbereich Sozialarbeit an der Fachhochschule lehrte und 
Frau Prof. Dechène für den Fachbereich Architektur.
Im Rahmen des vom Arbeitsamt Dortmund in Zusammenarbeit
mit den technischen Fachbereichen der FH veranstalteten 
„1. Dortmunder Ingenieurforums“ wurden drei weibliche
ausländische Studentinnen mit dem Preis für hervorragende
Leistungen von Renate Kastorff-Viehmann ausgezeichnet. 
(fh-presse März 1999) 17.
Mit einer Professorin aus dem Fachbereich Architektur, also
einem technischen Fachbereich, als Frauenbeauftragte, die die
Frauenpolitik an dieser Hochschule schon in den Kinderschuhen
begleitet hatte und schon zu Zeiten der Vorphase der Findung
einer ersten Frauenbeauftragten in 1989 aktiv mitgewirkt hatte,
(fh-presse März 1989) 18 wurden die Aktivitäten des Frauen-
büros auf ein weiteres Feld ausgedehnt: 

 



Das Frauenbüro zeichnete sich dadurch
aus, dass es eine sehr gut geführte Biblio-
thek besaß, in welcher sich alle Mitarbei-
terinnen sowie auf Nachfragen alle ande-
ren Angehörigen der Hochschule hinsicht-
lich Gleichstellung und Frauenförderung
sachkundig machen konnten – und in
diesem Sinne wurde auch gearbeitet.
Praktikantinnen, die dort ihr Jahresprakti-
kum antraten, sagte Sigrid Michel zu-
meist: „Setzen Sie sich erst mal hin und
lesen Sie sich ein!“ Frau Barbara Morgen-
thaler hatte die Vorarbeit geleistet, dass
das Frauenbüro vom Regierungspräsiden-
ten in Arnsberg als Praktikumsstelle an-
erkannt war – eine wunderbare Möglich-
keit, für das Frauenbüro, Mitarbeiterinnen
zu gewinnen. Die Anleitung übernahm
Frau Morgenthaler.
Als Ergebnis einer Mitarbeiterinnen-Befra-
gung, die Andrea Middelhove im Rahmen
eines strukturierten Leitfadeninterviews
durchführte, wurde 1997 als eine der
ersten Aktivitäten ein Dekanatssekretä-
rinnenzirkel – ein Personalentwicklungs-
projekt zur Abschätzung des Qualifizie-
rungsbedarfes der Dekanatssekretärin-
nen eingerichtet.
Als Professorin der Sozialmedizin hat
Sigrid Michel in ihrer Amtszeit auch die
Thematik „Gesundheitsförderung am
Arbeitsplatz“ aufgegriffen. Sie führte eine
qualitative Befragung der Beschäftigten
zum Wohlbefinden am Arbeitsplatz durch.
Die je nach Geschlecht deutlich unter-
schiedlichen Ergebnisse gingen später
einerseits in das Projekt Gesundheits AG
und andererseits in das Projekt „Gegen-
derte Hochschule“ ein. Eine Arbeitsgrup-
pe für hochschulübergreifende Gesund-
heitsförderung wurde eingerichtet und
von ihr begleitet.
Mit dem Ziel der Entwicklung und Imple-
mentierung eines Instruments der Quali-
tätssicherung von Gleichstellung an
Hochschulen und wissenschaftlichen

Einrichtungen führte Sigrid Michel am
12./13. Februar 1998 die Tagung und den
Expertinnen-Workshop „Total E-Quality 
an Hochschulen und wissenschaftlichen
Einrichtungen?“ an der Fachhochschule
durch. Der Verein Total E-Quality e.V.
prämierte zu der Zeit bereits best practice
von E-Quality-Management in Betrieben.
Die Tagung machte sichtbar, dass der
Preis ebenso als Instrument externer
Qualitätssicherung an Hochschulen und
wissenschaftlichen Einrichtungen geeig-
net ist und dort die internen Prozesse der
Frauenförderung positiv beeinflussen
kann (fh-presse März 1998) 22.
Die damalige Idee hatte und hat bis zum
heutigen Tag, weitreichende Konsequen-
zen für die Gleichstellungsarbeit an
Hochschulen.
Eine andere erfolgreiche Tagung mit
weitreichenden Konsequenzen fand am
22.10.1998 an der Fachhochschule Dort-
mund zu dem Thema „Frauengerechte
Ingenieurstudiengänge“ statt. Bei dieser
Tagung wurden Modellversuche vorge-
stellt, um einen fachhochschulspezifischen
Maßnahmenkatalog zur Verbesserung der
Situation weiblicher Studierender in tech-
nischen Fachbereichen zusammenzu-
stellen. Ein Schwerpunktthema war unter
anderem auch, inwieweit Frauenförde-
rung an Hochschulen unter dem Gesichts-
punkt des Marketing betrieben werden
sollte (fh-presse Dezember 1998) 23.
Auch hier bestand wieder ein Ansatz 
für weitreichende Veränderungen in der
Zukunft.
Ein weiteres wichtiges Instrument zur
Umsetzung der Gleichstellung war der
Rahmenplan zur Gleichstellung von Frauen
und Männern, der am 21.10.98 vom Senat
verabschiedet wurde. (fh-presse März
1999 und Juni 1999) 24 + 25. 
Der Verabschiedung war eine intensive
Beschäftigung mit dem Thema Gleichstel-
lung auf allen Ebenen der Hochschule
vorausgegangen, ein langer Prozess,
durch den schließlich ein Meilenstein für
die institutionalisierte Gleichstellung
erreicht wurde.

Frauen in technischen Studiengängen. 
Ein Beratungsnetzwerk für Studentinnen
technischer Studiengänge und das erste
Schülerinnen-Marketing, um Schülerin-
nen für technische Studiengänge zu
werben, wurde unter Renate Kastorff-
Viehmann aufgebaut. Die damalige Mitar-
beiterin des Frauenbüros, Marion Krie-
waldt-Paschai organisierte regelmäßige
Mädchen-Technik-Tage an der Hochschu-
le, welche von vielen Schülerinnen der
Jahrgangsstufen 11 bis 13 wahrgenom-
men wurden (fh-presse Februar 1996) 19.
An der Fachhochschule wurde zunehmend
akzeptiert, dass es Zeit war, der Unter-
repräsentanz von Frauen in technischen
Studiengängen entgegenzuwirken. 
Die Bereitschaft der Schulen und der
Schülerinnen, dieses Projekt kontinuier-
lich zu begleiten, wuchs. Es wurden
Netzwerke zu Unternehmen aufgebaut –
ein vorbildliches Mentoring-Projekt von
Schülerinnen war installiert (fh-presse
Oktober 1996) 20. Das Konzept „Frauen-
förderung in technischen Fachbereichen
durch externe Gutachterinnen“ baute den
Schwerpunkt „Frau und Technik“ auch auf
dem Bereich der Unterrepräsentanz von
Frauen auf professoraler Ebene aus und
zeigte erste Ansätze auf, wie auch hier
dem Ungleichgewicht entgegengewirkt
werden konnte.
Da Renate Kastorff-Viehmann zur Dekanin
des Fachbereichs Architektur gewählt
worden war, stand sie 1997 für eine weite-
re Amtszeit als Frauenbeauftragte nicht
mehr zur Verfügung. Am 26.3.1997 wählte
der Frauenbeirat die vierte Frauenbeauf-
tragte dieser Hochschule, Frau Prof’in 
Dr. Sigrid Michel aus dem Fachbereich
Sozialarbeit (fh-presse April 1997) 21.
Um sich mit der Problematik vertraut zu
machen, begann sie damit, sich zunächst
in die neuere und neueste wissenschaftli-
che Literatur zur Arbeit der Gleichstel-
lungsbeauftragten insbesondere an Hoch-
schulen sowie in Studien zu Modellversu-
chen einzulesen, die das Ziel hatten,
durch unterschiedliche Maßnahmen die
Anzahl der Absolventinnen insbesondere
in naturwissenschaftlichen und techni-
schen Fächern zu erhöhen.



„Anstatt mich nur in Einzelfällen aufzurei-
ben, habe ich mich ergänzend bemüht,
die politische Kultur zu verändern. Wer
auf Dauer Chancengleichheit durchsetzen
will, muss die politische Ebene nutzen.“
Mit der Tagung „Frauen bauen Autos“ am
10.11.2003 gab Sigrid Michel ihr Amt an
ihre Nachfolgerin, Gabriele Kirschbaum,
die fünfte Frauenbeauftragte der Hoch-
schule ab. Die ausscheidende Frauenbe-
auftragte wurde offiziell im Senat verab-
schiedet und ihre Nachfolgerin begrüßt
(fh-presse, Februar 2004) 44. Als ehema-
lige Praktikantin des Frauenbüros, als
Mitarbeiterin des Fachbereichs Informa-
tions- und Elektrotechnik und als Koordi-
natorin des Frauenprojektlabores stand
sie für die Kontinuität und den Ausbau
bisheriger Aktivitäten. Der Gleichstel-
lungsschwerpunkt, „Frauen in techni-
schen Studiengängen“ wurde im Bereich
der Einwerbung durch die Maßnahmen
des Frauenprojektlabors kontinuierlich
ausgebaut (fh-presse, April 2004 und 
Juni 2004) 45 + 46. und darüber hinaus
die Kooperationen in der Stadt und in der
Region sowie auch im Haus erweitert 
(fh-presse, Februar 2005 und Juli 2004)
47 + 48. Bei Teilnahme „Jugend-
forscht“ erzielten Schülerinnen des
Frauenprojektlabors einen Sonderpreis
(fh-presse, März 2005) 49. 
Die Maßnahmen des Einwerbens von
Schülerinnen wurden erweitert durch ein
Konzept der kontinuierlichen Karrierepla-
nung von Studentinnen aller Fachbereiche
und der Verbesserung des Überganges in
den Berufseinstieg – ein Mentoring
Projekt, welches aus Mitteln des Ministe-
riums (eine Leiterin und eine Sachbear-
beiterin) an der Hochschule ab Juli 2004
als „Büro für Karriereplanung“ für eine
Projektlaufzeit von zwei Jahren installiert
wurde (fh-presse, Sep. 2004) 50.
Studentinnen aus allen Fachbereichen
zeigten Interesse für das Projekt und mel-
deten sich als Mentees. Ebenso konnte
die Leiterin des Büros für Karrierepla-
nung, Frau Dipl.-Soz. Wiss. M.A. Bettina
Long, hochkarätige Mentorinnen aus 
der Region für ihre Tandems gewinnen 
(fh-presse, Mai 2005) 51. 26

Die Einrichtung der Koordinierungsstelle
„Studentinnen in technischen Fachberei-
chen“ ist als eine Konsequenz aus der
Tagung „Frauengerechte Ingenieurstu-
diengänge“ anzusehen. Sie wurde im
Oktober 1999 aus Mitteln des Ministeri-
ums an der Fachhochschule eingerichtet. 
Sie hatte das Ziel, Maßnahmen einzuleiten,
um langfristig den Anteil von Studentin-
nen in den technischen Studiengängen zu
erhöhen (fh-presse, Dezember 1999) 26.
Ein Schritt zur Verbesserung der Verein-
barkeit von Studium/Beruf und Familie
bestand in der Neugründung des Vereins
„Eltern und Kindernetzwerk“ an der Hoch-
schule im April 2000. Als weitere Schritte
folgten: die Raumbeschaffung für eine
Kita und schließlich die Einrichtung der
Tagesstätte in SS/WS 2001/2002 mit
einem flexiblen Betreuungsangebot sowie
Betreuungsangeboten in der Ferienzeit.
Zur Weiterführung der erfolgreichen Akti-
vitäten der Koordinierungsstelle wurde im
Januar 2001 das Frauenprojektlabor
eröffnet (fh-presse, September 2000,
Dezember 2000 und März 2001) 27 – 29.
In Zusammenarbeit mit den technischen
Fachbereichen und vielen externen
Kooperationspartnerinnen und -partnern
konnte ein erfolgreiches und nachhaltiges
Schülerinnen-Marketing und ein Mento-
ring-Programm der Hochschule sukzessi-
ve aufgebaut und kontinuierlich ausge-
baut werden (fh-presse, Sep. 2001, Dez.
2001, März 2002, Juli 2002, Dez. 2002,
April 2003, Juni 2003) 30– 36.
Vom Beginn ihres Amtsantritts an wirkte
Sigrid Michel auch in den regionalen und
überregionalen Netzwerken der Frauenbe-
auftragten gestaltend mit. Ihrer Wahl zur
Landessprecherin am 26.11.1997 folgte
die Wahl zur Bundessprecherin und die
Wiederwahl als Landessprecherin 2000
(fh-presse, Dez. 2001) 37. 
Die Berufspraktikantin Anke Steger unter-
stützte sie bei dieser Arbeit. Eine weitere
Netzwerktätigkeit bestand in der feder-
führenden Mitwirkung bei der Gründung
einer „Gender Akademie“ in Zusammen-
arbeit mit Vertreterinnen aus Berufsver-
bänden, Frauenbeiräten, Kirchen, Wissen-
schaft und Hochschulen in 2000 
(fh-presse, März 2000) 38.

Als einzige Hochschule in Nordrhein-
Westfalen erhielt die Fachhochschule
Dortmund in 2002 den Total E-Quality-
Science-Award. Besonders gewürdigt
wurden dabei die Erfolge der Hochschule
hinsichtlich der Institutionalisierung von
Gleichstellung, ihre Verankerung im Leit-
bild und der Rahmenplan zur Gleichstel-
lung sowie die Erfolge hinsichtlich Verein-
barkeit von Beruf/Studium und Familie
und die Förderung des Anteils von Stu-
dentinnen in technischen Studiengängen
(fh-presse, Juli 2002) 39.
In vielen Aktivitäten wurde Sigrid Michel
in der Zeit von Juli 2001 bis Ende 2002 von
der Berufspraktikantin Frau Karin Sonnen-
schein im Frauenbüro unterstützt.
2003 waren von den 221 Professuren 26
mit Frauen besetzt. Prozentual lag die
Hochschule damit mit 11,76 Prozent im
Landesdurchschnitt. Es gab aber auch
Fachbereiche, wie Nachrichtentechnik, 
in denen es keine einzige Professorin gab
(fh-presse, Februar 2003) 40. Mit der
Vergabe einer Vertretungsprofessur zur
Vermittlung von Sozial- und Methoden-
kompetenzen in 2003 an Frau Dr. Sylvia
Neuhäuser-Metternich wurde ein erster
Schritt gemacht, dieser Schieflage entge-
gen zu wirken (fh-presse, Juni 2003) 41.
Die Tagung „Frauen bauen Autos“ am 
10. November 2003 war ein weiterer
Meilenstein auf dem Weg, neue Methoden
zu finden, um mehr junge Frauen für 
technische Studiengänge zu gewinnen. 
Nach den Grußworten der Wissenschafts-
ministerin, Hannelore Kraft, stellten füh-
rende Automobilhersteller und weitere
Hochschulen ihre Programme vor. 
In den Arbeitsgruppen wurde ein Abgleich
von Anforderungen der Wirtschaft mit 
der Hochschulausbildung erarbeitet. 
(fh-presse, September 2003) 42.
Mit dem Ende ihrer Amtszeit zog Sigrid
Michel im November 2003 eine Bilanz
ihrer langjährigen Tätigkeit als Frauenbe-
auftragte der Hochschule (fh-presse, 
Nov. 2003) 43.



Zur besseren Integration in die gesamte
Hochschule und zur Erhöhung der Akzep-
tanz beider Geschlechter für die Quer-
schnittsaufgabe Gleichstellung wurde 
das Frauenbüro in Gleichstellungsbüro
umbenannt. Die Gleichstellungsbeauf-
tragten der Fachbereiche bekamen eine
Schulung für Berufungsverfahren. 
Zur Verbesserung der Kommunikation
wurden die Gleichstellungsbeauftragten
der Fachbereiche zu allen Teamsitzungen
wie zu den Sitzungen der Gleichstellungs-
kommission regelmäßig eingeladen und
nahmen daran teil. In die Zielvereinbarun-
gen mit den Fachbereichen wurde
Gleichstellung als Querschnittsaufgabe
integriert und die Gender-Schulung der
Fachbereichsführung festgeschrieben.
„Vereinbarkeit von Studium/Beruf und
Familie“ – ein weiterer Schwerpunkt
bisheriger Gleichstellungsarbeit wurde
ausgebaut durch die Einrichtung eines
„Eltern-Service-Büros“, welches studie-
renden Eltern sowie Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern für Beratungen und für
Vermittlung von Kinderbetreuungsmög-
lichkeiten zur Verfügung steht. Mit diesem
Projekt wurde die Sozialarbeiterin Frau
Sander im Rahmen ihres Berufsprakti-
kums betraut. Sie nahm eine Bestands-
aufnahme zu den Wickelräumen vor und
entwickelte eine Konzeption zu Eltern-
Kind-Räumen an den drei Standorten der
Hochschule. Zwei Eltern-Kind-Räume, 
als Treffpunkte für studierende Eltern mit
Kindern und ihre Kinder wurden bereits
eingerichtet. In Kooperation mit der Stadt
Dortmund und der Universität Dortmund
wurden erste Schritte zu einem gemein-
samen Konzept „Wissenschaftsstandort
Dortmund und Vereinbarkeit“ erarbeitet.
Die Universität beteiligte sich bei der Kita
des Eltern Kinder-Netzwerkes „kinderkrei-
se“, und es konnte eine Spende eingewor-
ben werden (fh-presse, Juli 2005) 52.
Es wurden zwei Tagungen durchgeführt:
Die 14. Jahrestagung der BuKoF-Kommis-
sion „Frauenförderung und Frauenfor-
schung an Fachhochschulen“ fand vom 
16.–18. Juni 2004 an der Fachhochschule
statt (fh-presse, Juli 2004) 53. Unter dem
Titel „Qualität durch Genderkompetenz“
wurde thematisiertwie Bildungs- und
Qualifikationschancen von Frauen im Zuge
der neuen Studienabschlüsse verbessert
werden können.

Die ehemalige Frauenbeauftragte, Sigrid Michel organisierte 
die Tagung „Mehr als ein Gendermodul“ und führte sie am 
17. Dezember 2004 für Fachvertreterinnen von Fakultäten und
Fachbereichstagen, StudiendekanInnen, Gleichstellungsbeauf-
tragte, PlanerInnen und Lehrende an Hochschuldidaktischen
Zentren an der Fachhochschule Dortmund durch. Ziel sollt es
u.a. sein, die schon bestehenden Erkenntnisse der Frauenuni-
versität für Planung und Entwicklung innovativer und frauenge-
rechter Studiengänge sowie für Akkreditierungen zu nutzen.
Der Rahmenplan zur Gleichstellung von Frauen und Männern
wurde überarbeitet und trat mit der Verabschiedung des Senats
am 11.Mai 2005 in Kraft (fh-presse, Juli 2005) 54. Die Neufas-
sung übernahm die Systematik, welche sich an den Handlungs-
feldern des Total E-Quality-Prädikates orientierte. In Zusammen-
arbeit mit Dr. Werner Link wurde ein Gleichstellungskonzept
entwickelt, welches den hochschulweiten Handlungsrahmen
wiedergibt und Zielsetzungen der unterschiedlichen Bereiche
und Ebenen inhaltlich miteinander verbindet und abstimmt 55.
Arbeitsgemeinschaften zum Thema „gegenderte Hochschule“
und die „Gesundheits AG“ nahmen 2004 ihre Arbeit auf. 
Der Bau- und Liegenschaftsbetrieb NRW unterstützt 2005 im
Rahmen eines Gender-Projektes mit 25.000 EUR die Neugestal-
tung des Nebeneingangs der Emil-Figge-Straße 44.
Zum zweiten Mal in Folge wurde die Fachhochschule Dortmund
im Juni 2005 für ihre an Chancengleichheit ausgerichtete Perso-
nalpolitik mit dem Total E-Quality-Prädikat ausgezeichnet 
(fh-presse, Juli 2005) 56.
Bei der Jahrestagung der Bundeskonferenz der Frauenbeauf-
tragten und Gleichstellungsbeauftragten an Hochschulen
(BuKoF) am 14.–16.09.05 wurde Gabriele Kirschbaum als eine
der fünf Bundessprecherinnen und auf Landesebene bei der
Vollversammlung der Gleichstellungsbeauftragten der Hoch-
schulen und Universitätskliniken des Landes NRW (LaKoF) am
17./18.10.05 als eine der vier Landessprecherinnen gewählt.
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Gleichstellung und Chancengleichheit der Geschlechter betrachten
wir als Querschnittsaufgaben der Fachhochschule Dortmund.
Wir...
· verstehen Gleichstellung als integrierten Bestandteil von Lehre und  Forschung
· achten auf die Vereinbarkeit von Studium und Familie bzw. Beruf und Familie
· sorgen für eine ausgewogene Beteiligung von Männern und Frauen an den Entscheidungs-
  strukturen in Lehre, Forschung und Verwaltung.

2. Ebene:

Personalentwicklung/
Ressourcenverteilung

Organisations-
entwicklung

Studium und Lehre ForschungInstitutionalisierte
Gleichstellung

aktive Vermeidung der Unter-
repräsentanz von Frauen (unter
50%) bei Lehrenden und in der
Verwaltung

Förderung der beruflichen
Entwicklung von Frauen und
Männern

aktives Angebot an Fortbil-
dungen im Gender-Mainstrea-
ming-Bereich

Gender-Budgeting

Förderung partnerschaft-
lichen Verhaltens

Vereinbarkeit von Beruf und
Familie

Gleichbehandlung von Frauen
bei Ressourcenvergabe

geschlechtliche Parität in
Gremien

Controlling und Evaluation
gegendert

Maßnahmen, um Anteil der
Studentinnen und Absolventinnen
an 50% heranzuführen

Vereinbarkeit von Studium und
Familie

Berücksichtigung von Gender-
aspekten bzw. von Frauen-
forschung in Studium und Lehre

gepoolte Mittel für Gleich-
stellungsprojekte

Gleichstellungsbeauftragte mit
personell und sachlich gut
ausgestattetem Gleichstellungs-
büro

Gleichstellungskommission als
Unterstützung

Gleichstellungsbeauftragte in
den Bereichen

Berücksichtigung von Gender-
aspekten bzw. Integration von
Frauen- und Genderforschung

Gleichbehandlung von Frauen
bei Ressourcenvergabe

gepoolte Mittel für Gleich-
stellungsprojekte

Handlungsfelder:

Ziele:

Frauenförderpläne der
Fachbereiche

Auf Frauenförderpläne der Fachbereiche
treffen insbesondere folgende Aussagen zu:

1. Maßnahmen zur Umsetzung ge-
schlechtsbezogener oder feministischer
Themen in Lehre und Forschung,

2. Forschungsförderungsprogramme
für Wissenschaftlerinnen,

3. Einstellung, Beförderung und Höher-
gruppierung von Frauen,

4. Gleichstellungsaktivitäten im Hinblick
auf die leistungsorientierte Mittelverteilung.

Stellungnahmen der Zentralen
Betriebseinheiten

Zielvorgaben der Stellungnahmen:

1. Aktive Vermeidung von Unterrepräsen-
tanz durch Personal- und Organisations-
entwicklungsplanung,

2. Vereinbarung von Beruf und Familie wird
durch gesetzte Rahmenbedingungen
ermöglicht, insbesondere durch die Flexibi-
lisierung der Arbeitszeit,

3. Förderung von geschlechtsspezifischer
Entfaltung durch Fort- und Weiterbildungs-
maßnahmen .

 Frauenförderplan der Verwaltung

Zielvorgaben des Frauenförderplans:

1. Paritätische Beschäftigung von Frauen
und Männern,

2. Vereinbarung von Beruf und Familie wird
durch gesetzte Rahmenbedingungen
ermöglicht, insbesondere durch die Flexibi-
lisierung der Arbeitszeit,

3. Förderung von geschlechtsspezifischer
Entfaltung durch Fort- und Weiterbildungs-
maßnahmen.

Gleichstellungskonzept der Fachhochschule Dortmund

Gleichstellungskommis-
sion des Senats über-
wacht Aufstellung und
Einhaltung der FFP;

regelmäßige Bericht-
erstattung und externe
Evaluation durch den
TEQ-Award;

Zielvereinbarungen mit
den Fachbereichen;

Evaluation im Bereich
Lehre und Forschung.
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Gleichstellungs-
schwerpunkte

1990/91 1997 1998

Richtlinien der FH zur
Umsetzung des FFG

Konstituierende Sitzung
des Frauenbeirats und Wahl
der 1. Frauenbeauftragten

Frauenfördergesetz, FFG
vom 31.10.1989

Aufbau eines
internen/externen

Netzwerkes

1992-94 1995/96

Büroräume und
sachliche /personelle

Ausstattung

Einarbeitung der
Forderungen des FFG in die

Grundordnung

Konzept:
“Frauenförderung in techn.
Fachbereichen durch externe

Gutachterinnen”

Institutionalisierung
Mädchen-Technik-Tage

“Beratungsnetzwerk”
Studentinnen techn.

Fachbereiche

Initiative
“Hochschulkindergarten”

 Studierendenerhebung
zur Vereinbarkeit
Studium und Kind

Ratgeber: “Studium mit
Kindern”

Bedarfsermittlung zu
“Studium mit Kind”

Sprechstunden

Mitwirkung an allen
Berufungsverfahren

Situationsanalyse der
Frauen aller Statusgruppen

an der FH

Vorbereitungstraining für
Weiterbildungsangebote

Forum
“Weibliche Lehrende”

Kurse
(Schlüsselqualifikation) für
alle weiblichen Angehörigen

der Hochschule

Mitarbeiterinnen
Befragung

Dekanatssekretärinnen-
Zirkel

2 Forschungsprofessuren

Leitfaden zur Beratung

AG: Gesundheitsförderung
am Arbeitsplatz

Tagung
“Frauengerechte

Ingenieurstudiengänge”

Integration in die
Hochschule (Rektor,

Kanzler, Dekane) Bildung
Frauennetzwerk

Aufbau eines
internen/externen

Netzwerkes

institutionalisierte
Gleichstellungspolitik

Vereinbarkeit
Studium/Beruf

und Familie

Frauen in
technischen

Studiengängen

Personalentwicklung
und

Karriereförderung

Lebensraum
Hochschule gegendert

Befragung aller weiblichen
Angehörigen - Vereinbarkeit

Beruf/Studium Familie

Senat verabschiedet den
Rahmenplan zur

Gleichstellung von
Frauen und Männern

Tagung “Total E-Quality”

Frauenbeauftragte in den
Fachbereichen

Beratungen
zur Karriereplanung

Erstes Mentoring:
Veranstaltungsreihe

“Erfolgreiche Frauen”
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Gleichstellungs-
schwerpunkte

1999 2000 2001 2002 2003 2004/05

Eltern-
Kindernetzwerk

Still- und
Wickelräume

Kinderferien-
freizeit

Anmietung Räume
Betriebsaufnahme

pädagogische
Fachkraft

Mittel aus
Zielvereinbarung

Mittelzuweisung
der Hochschule

Kooperation mit
Uni Dortmund

Eltern-Service-
Büro auf Campus

unbefristete
wiss.

Mitarbeiterin/

Weiterführung

befristete
wiss. Mitarbeiterin

in For. Projekt

Entfristung und
Vollzeitstelle

Vertretungs-
professur

drittes
Forschungs-

projekt

2J Vert. Prof.
in luK

zweites
Forschungs-

projekt

Weiterführung
Lehrauftrag

Frauen in tech. FB

Absolventin in
befr. For. Projekt

Koord. FPL
befristet & Teilzeit

Befragung aller
HS-Angehörigen

AG Gesundheit

Neufassung

Gleichstellungs-
kommission

Frauenförderplan

Beteiligung am
Total E-Quality

Projekt

Entwurf einer
Zielvereinbarung
MWF-NRW  G.M.

Entwurf G. Budget
Zielvereinbarung

mit FBs

Gleichstellungs-
konzept FH-Do
verabschiedet

Koop. mit BLB
Lebensraum HS

AG gegenderter
Lebensraum
Hochschule

Total E-Quality
Award erhalten

Netzwerk Gleich-
stellungsbeauftragte

der Fachbereiche

FPL wird
Dauermaßnahme

Büro für
Karriereplanung

Koordinierungs-
stelle

Absolventinnen-
netzwerk

Frauenprojekt-
labor (FPL)

Koordinatorinnen-
stelle unbefristet

und Vollzeit

Berufseinstieg

Mentoring

Praxisbörse

Beratung

Karrierewerkstatt

Ausbau Begleitung

Rhetorik

tech.-wirt.-
Englisch

Präsentations-
techniken

Ausbau Einwerbung

Ferienfreizeit

Schülerinnen-
praktikum

Jugend forscht

Technikrallye

Begleitung

Vorkurse

Brückenkurse

Tutorien

Girlsday

Einwerbung

Schnupper-FH

Schülerinnen-
besuche

institutionalisierte
Gleichstellungspolitik

Vereinbarkeit
Studium/Beruf

und Familie

Frauen in
technischen

Studiengängen

Personalentwicklung
und

Karriereförderung

Lebensraum
Hochschule gegendert

Koordinatorin
befristet & Teilzeit

Berufung

Konzept
Wissenschafts-

standort Dortmund

Eltern-Kind-Räume

Total E-Quality
Award erhalten

58www.fh-dortmund.de > Service > Einrichtungen > Gleichstellungsbeauftragte
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Auf dem Weg ...
Standortbestimmung und Ziele der
Gleichstellungspolitik

...zu sein beinhaltet, irgendwo aufgebro-
chen zu sein, sich momentan an einem
bestimmten Ort zu befinden und ein Ziel
vor Augen zu haben, wohin man möchte.
Alles in allem gibt dieses Bild einen Pro-
zess der Bewegung und Veränderung
wieder, der übertragbar ist auf den Pro-
zess der Frauenförderung und der Gleich-
stellungsarbeit von 1990 bis 2005 an
unserer Hochschule. Das besondere an
dem Prozess ist, dass er geprägt wurde
und wird durch unterschiedliche, indivi-
duelle Starts und Anfänge im Rahmen des
Gesamtprozesses. Ein höchst heterogener
Prozess, der rückblickend eine Struktur
sichtbar werden lässt.

Gestartet im Jahr 1990 – eigentlich schon
viel früher, wie die Recherchen ergeben
haben – befand sich die Frauenförderung
an der Hochschule, wie von Annette Fink
und Ute Rühl-Zielinsky, den ersten beiden
Frauenbeauftragten, beschrieben, in einer
Aufbruch- und Aufbauphase. Darüber
hinaus ist es der große Verdienst der
damals tätigen Frauenbeauftragten, durch
einzelne Maßnahmen und Aktivitäten 
sowie durch kontinuierlichen Aufbau von
Kontakten innerhalb und außerhalb der
Hochschule Akzeptanz für das Thema
Frauenförderung bekommen und Frauen-
förderung an der Hochschule in immer
weiteren Bereichen verortet zu haben. 

Dieser Aufbauphase folgte eine Ausbau-
phase durch die dritte Frauenbeauftragte,
Renate Kastorff-Viehmann, welche auf-
grund ihrer Sachkompetenz den Schwer-
punkt auf die Förderung von Studentinnen
technischer Studiengänge legte, dazu
eine Konzeption entwickelte und erste
Maßnahmen einleitete.

Durch die Übernahme des Amtes der
Frauenbeauftragten von Sigrid Michel
erfolgte aufgrund ihres persönlichen und
beruflichen Hintergrundes als Sozialmedi-
zinerin, die sich mit ärztlichem Qualitäts-
management beschäftigt hatte, ein
Wechsel von einer Ausbauphase der Frau-
enförderung zu einer Aufbauphase der
institutionalisierten Gleichstellungspoli-
tik, welche Gleichstellung als Qualitäts-
merkmal, als Teil eines Entwicklungspro-
zesses einer Bildungsinstitution versteht.
Diesen erfolgreichen Prozess hat sie
vorausschauend eingeleitet und mit der
Hochschulleitung und vielen Beteiligten
an der Hochschule verankert.

Ein weiterer Wechsel von einer Aufbau-
phase zu einer Ausbauphase erfolgte
durch meine Amtsübernahme. Aufgrund
der von meinen Vorgängerinnen erarbeite-
ten Voraussetzungen galt und gilt es, wei-
terhin sowohl die Erfolge der Frauenförde-
rung als auch die des Gleichstellungsma-
nagements als Querschnittsaufgabe an
der Hochschule „auf den Weg“ zu bringen.

In der Struktur betrachtet sind die unter-
schiedlichen Aktivitäten aller Frauen- und
Gleichstellungsbeauftragten fünf Gleich-
stellungsschwerpunkten zuzuordnen: 

– Frauen in technischen Studiengängen
– Vereinbarkeit Studium/Beruf 

und Familie
– Personalentwicklung 

und Karriereförderung
– Lebensraum Hochschule gegendert
– Institutionalisierte Gleichstellungspolitik

Diese Gleichstellungsschwerpunkte habe
ich auf zwei Plakaten chronologisch in
ihrem strukturellen Ablauf dargestellt 
57 + 58 . Aufbauend auf dem daraus
gezogenen Resumée möchte ich einen
Ausblick geben, wohin die Entwicklung
gehen könnte, damit vorhandene Aktivitä-
ten sich in einem Prozess der Weiterent-
wicklung und der Nachhaltigkeit verorten
können:

Frauen in technischen Studiengängen
Status quo:
– Kontinuierlicher Auf- und Ausbau von

Maßnahmen der Einwerbung von
Schülerinnen, Bündelung der Maßnah-
men durch das Frauenprojektlabor
(siehe Veröffentlichung: Frauenprojekt-
labor der Fachhochschule Dortmund;
Programm 2006, „Schülerinnen pro-
bieren und studieren!“, Hrsg.: Gabriele
Kirschbaum, Prof. Dr. Annette Zacharias;
Redaktion: Heike Waldeier)

– Einleitung und Aufbau der Begleitung
und des Übergangs in den Berufs-
einstieg durch das „Büro für Karriere-
planung“ für Studentinnen aller
Studiengänge

– Unterstützung bei der Existenzgründung
für Hochschulangehörige – erfolgrei-
ches Fazit hinsichtlich der Inanspruch-
nahme des Angebotes durch weibliche
Hochschulangehörige.

Auf dem Weg zu...
– der Bildung eines Career-Centers als

zentraler Einheit an der Hochschule zur
Bündelung aller Maßnahmen zur Ein-
werbung, Begleitung und dem Über-
gang in den Berufseinstieg sowie der
Existenzgründung mit Modulen zur
Frauenförderung und gemeinsamen
Modulen für männliche und weibliche
Studierende und Absolvierende.

 



Vereinbarkeit Studium/Beruf und Familie
Status quo:

– Kontinuierlicher Ausbau der Vereinbar-
keit von Studium/Beruf und Familie,
Einleitung unterschiedlicher Einzelmaß-
nahmen, wie u.a. einem Eltern-Service
Büro, einem Eltern-Kind-Raum, einer
Kita für individuellen Betreuungsbedarf

Auf dem Weg zu...
– einer familienfreundlichen Hochschule

mit einer zugrundeliegenden Gesamt-
konzeption, welche im Rahmen der
Auditierung: „familienfreundliche 
Hochschule“ nachhaltig begleitet und
qualitätsgesichert zertifiziert wird.

Personalentwicklung und 
Karriereförderung
Status quo:
– Die statistischen Daten zeigen insge-

samt betrachtet eine positive Entwick-
lung : Der Anteil der Professorinnen
liegt mit 18 % deutlich über dem
Bundesdurchschnitt, in Lehraufträgen
sind 17 weibliche Lehrbeauftragte
durch das Lehrbeauftragtenprogramm
des Ministeriums eingeworben worden,
der Anteil bei allen weiblichen wissen-
schaftlichen Beschäftigten liegt bei
15,6 %, im wissenschaftsstützenden
Bereich liegt der Anteil der Frauen bei
50% und der Anteil von Studentinnen
in technischen Studiengängen wächst
kontinuierlich und liegt insbesondere
im Maschinenbau und der Fahrzeug-
und Verkehrstechnik im WS 05/06 mit
8,6 % deutlich über dem Bundesdurch-
schnitt. Im Detail betrachtet bestehen
teilweise immer noch tarifvertraglich
bedingte Entgeltungerechtigkeiten und
werden hohe Anforderungen in den
Stellenplänen nur unzureichend erfasst.
Personalentwicklungsmaßnahmen
werden angeboten und auch unter-
stützt, jedoch im Rahmen persönlichem
Engagements und nicht durch einen
systematischen strukturellen Ansatz.

Auf dem Weg zu...
– einer systematischen Personalentwick-

lung, ausgehend von einer Prozessana-
lyse, die die Arbeitsabläufe in allen
Bereichen untersucht, tarifvertraglich
bestehende Entgeltungerechtigkeiten

abbaut und im Rahmen einer Bedarfs-
analyse eine strukturierte Förderung
der beruflichen Entwicklung von Frauen
und Männern mit Beratung, Schulung,
Coaching und Controlling an der Hoch-
schule aufbaut.

Lebensraum Hochschule gegendert
Status quo: 
– Ausgehend von einer Befragung aller

Hochschulangehörigen wurden die
Arbeitsgemeinschaften „Gesundheit“
und „gegenderter Lebensraum Hoch-
schule“ gegründet. Unterschiedliche
Einzelmaßnahmen wurden auf den Weg
gebracht, wie z.B. Kursangebote zur
Gesundheitsförderung sowie neue
Gestaltungsansätze für den Lebens-
raum Hochschule. Managementstrate-
gien zur Förderung der Nachhaltigkeit
im Bereich Gesundheit und verbesser-
ter Kommunikationsstrukturen wurden
bisher nicht verankert.

Auf dem Weg zu...
– der Bildung einer Querschnittskommis-

sion „Nachhaltige Gesundheitsförde-
rung und Kommunikationsstrukturen“
als top down Aufgabe der Hochschule
mit dem Ziel, nachhaltigkeitsorientierte
Managementstrategien im Bereich
Gesundheit und Kommunikation an der
Hochschule zu verankern.

Institutionalisierte Gleichstellunsgpolitik
Status quo
– Die im Leitbild der Hochschule veran-

kerten Leitsätze zur Gleichstellung
werden in allen Bereichen der Hoch-
schule operationalisiert: Kontinuierli-
che Fortschreibung des Rahmenplanes
zur Gleichstellung mit den Frauenförd-
erplänen aus den einzelnen Bereichen,
Zielvereinbarungen mit dem Ministe-
rium und Zielvereinbarungen mit den
Fachbereichen, Entwicklung eines
Gleichstellungskonzeptes zur Abstim-
mung der Handlungsebenen unterein-
ander und die Wahl von Gleichstel-

lungsbeauftragten in den Fachberei-
chen – jedoch kein kennzahlenbasiertes
durchgängiges Konzept

Auf dem Weg zu..
– der sukzessiven Einführung eines

Gleichstellungscontrollings, welches
kennzahlenbasiert den Prozess der
Gleichstellung von Frauen und Män-
nern in allen Bereichen widerspiegelt.
Parallel dazu muss ein konsequentes
Gender-Budgeting durch z.B. durchge-
hende geschlechterdifferente Darstel-
lung aller statistischen Haushaltsdaten
der Hochschule (Mittelerhebungen, Mit-
telflüsse, Räume) durchgeführt werden.

Die Standortbestimmung der Gleichstel-
lungsaktivitäten in den einzelnen Hand-
lungsfeldern und die daraus resultieren-
den Ansätze für die Zukunft zeigen, dass
der Weg der Frauenförderung und der
Gleichstellungsarbeit sowohl einen
kontinuierlichen als auch einen nachhalti-
gen Prozess wiedergibt. Dies kann über
einen Zeitraum von 15 Jahren nicht als
Zufall bezeichnet werden. Die erfolgreiche
Bilanz der Frauenförderung und Gleich-
stellungsarbeit an dieser Hochschule
begründet sich aus meiner Sicht in zwei
Ursachen: Der Qualifikation und der
Motivation von Hochschulangehörigen.
Die Qualifikation und der Wille zum
Erwerb neuer Qualifikation als auch die
Motivation zur Leistung und zur Mitwir-
kung von Einzelpersonen in sehr gemisch-
ten Teams aus allen Bereichen der Hoch-
schule waren Voraussetzung für den
Qualitätsstandard und die Akzeptanz von
Frauenförderung und Gleichstellungsakti-
vitäten an dieser Hochschule.

Aus der dargestellten Standortbestim-
mung der Gleichstellungsschwerpunkte
ergeben sich im Rahmen einer nachhalti-
gen Gleichstellungspolitik wichtige
Aufgaben für die Zukunft. 

Gehen wir gemeinsam weiter auf 
diesem Weg. 

Gabriele Kirschbaum 
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beauftragten, Hrsg.: Annette Fink

– 1993: Tätigkeitsbericht der Frauen-
beauftragten, Hrsg.: Ute Rühl-Zielinski

– 1994: Tätigkeitsbericht der Frauen-
beauftragten, Hrsg.: Ute Rühl-Zielinski

– 1994: Studieren mit Kind, 
Hrsg.: Ute Rühl-Zielinski

– 1995: Studentinnen in technischen
Fachbereichen, Broschüre, 
Hrsg.: Renate Kastorff-Viehmann 

– 1998: Frauengerechte Ingenieur-
studiengänge, Tagungsband, 
Hrsg.: Sigrid Michel, Hans-Jürgen
Kottmann, Redaktion: Gabriele
Kirschbaum

– 1998: Personalentwicklung in der
Hochschulverwaltung, Sigrid Michel. 
In Roloff, Christine (Hrsg.) Reformpo-
tential an Hochschulen, Seite 215-238

– 1999: Tätigkeitsbericht der Frauen-
beauftragten, Hrsg.: Sigrid Michel,
Redaktion: Gabriele Kirschbaum

– 2000: Gender mainstream, konkret,
Broschüre, Hrsg.: Sigrid Michel, 
Hans-Jürgen Kottmann 

– 2000: kinder kinder, Broschüre, 
Hrsg.: Sigrid Michel, Hans-Jürgen
Kottmann und Vorstandsvorsitzende
des Vereins Eltern- und Kindernetzwerk
an der FH Dortmund

– 2004: Mitwirken heißt Mitbestimmen,
Faltblatt, Hrsg.: Gabriele Kirschbaum 

– 2004: Frauen bauen Autos, Tagungs-
band, Hrsg.: Gabriele Kirschbaum,
Sigrid Michel, Eberhard Menzel

– 2004: Qualitätssicherung und 
Gendermainstreaming – Einführung. 
Sigrid Michel, In Hopbach, Achim
(Hrsg.), Qualitätssicherung an Hoch-
schulen. Neue Herausforderungen
nach der Berlin-Konferenz

– 2004: Schulfächer haben 
ein Geschlecht, Broschüre, 
Hrsg.: Gabriele Kirschbaum

– 2004: Stipendienwegweiser für
Studentinnen, Hrsg.: Gabriele 
Kirschbaum, Redaktion: Gabriele Reith

– 2005: Mentoring, Faltblatt , 
Hrsg.: Bettina Long

– 2005: Gleichstellungskonzept der
Fachhochschule, Hrsg.: Gabriele
Kirschbaum, Redaktion: Werner Link 

– 2005: Mehr als ein Gendermodul. 
In: Qualitätsmerkmal Gender im
Bologna-Prozess; Tagungsband zur
Fachtagung. Sigrid Michel

– 2005: Büro für Karriereplanung 
und Berufseinstieg, Faltblatt, 
Hrsg.: Bettina Long 

– 2005: Eltern Service Büro, Faltblatt,
Hrsg.: Gabriele Kirschbaum, 
Redaktion: Silke Sander

– 2005: Vereinbarkeit von Studium/
Beruf und Familie an Hochschulen, 
Hrsg.: Gabriele Kirschbaum, 
Redaktion: Silke Sander

– 2005: Frauenprojektlabor der 
Fachhochschule Dortmund; 
Programm 2006, „Schülerinnen
probieren und studieren!“, 
Hrsg.: Gabriele Kirschbaum, 
Annette Zacharias; 
Redaktion: Heike Waldeier
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